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VORWORT 

D IE nachfolgenden Blätter verdanken ihre Entstehung 
einer Anregung des früheren Direktors des Weimarer 
Goethehauses, Herrn Geheimrat Dr. Kötschau, jetzt in 
Berlin. 

War es dabei zunächst auf die Publikation einer Auswahl 
der im Goethehause befindlichen Wolkenzeichnungen und einen 
erläuternden Text abgesehen, so lud doch Umfang wie Ge- 
halt von Goethes meteorologischen Schriften zu einer etwas 
ausführlicheren Darstellung ein, besonders da eine solche noch 
nicht existiert. 

Von speziellem Interesse erschien hierbei eine Analyse von 
Goethes Hauptschrift auf diesem Gebiete und eine Be- 
sprechung der in ihr enthaltenen hypothetischen Elemente. Da 
sich die Veröffentlichung an alle Goethefreunde wendet, so 
waren hierbei gelegentliche kurze Ausführungen physikali- 
schen und meteorologischen Inhalts, deren der Fachmann 
nicht bedarf, nicht wohl zu umgehen. Der Verfasser hofft in 
ihnen die rechte Mitte eingehalten zu haben. 

Man wird an diese Studie nicht mit der Erwartung heran- 
treten, darin Aufschlüsse über bedeutende oder gar grund- 
legende Förderung, die die Meteorologie durch Goethe er- 
fahren habe, zu finden. Wohl aber ist es der Anteilnahme 
wert, auch auf diesem abgelegenen Gebiete dem ganzen Goethe 
mit seinem unendlichen Fleiße, seiner Gewissenhaftigkeit 
gegenüber seinen eigenen Gedanken, seiner organisierenden 
gestaltenden Kraft, angewandt auf ungeordnete und unvoll- 
ständige Materien, zu begegnen. Und auch seine theoreti- 
schen Anschauungen sind deshalb nicht uninteressant, weil sie 
vor dem Forum der Physik oft nicht bestehen. Auch die Be- 
grenzungen eines großen Mannes zu erkennen und zu betrach- 
ten, ist belehrend und aufschlußreich, denn ein großer Mann 
ist wie ein Stück Natur. Was auch immer durch solchen Geist 
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gegangen und ihn mehr als bloß vorübergehend beschäftigt 
hat, ist nicht ohne Wert zu wissen und trägt zu seiner voll- 
ständigeren Erkenntnis bei. 

Herrn Geheimrat Dr. Kötschau und seinem Nachfolger 
am Goethehause, Herrn Geheimrat Dr. von Oettingen, 
sowie Fräulein Dr. Schütte gestatte ich mir an dieser 
Stelle für vielfache freundliche Unterstützung meinen aufrich- 
tigen Dank auszusprechen. 

Rom, im Oktober 1909. 

Waldemar von Wasielewski. 
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M IT kindlichem, jugendlich-frischem Sinn, bei einer städ- 
tisch-häuslichen Erziehung blieb dem sehnsuchtsvollen 
Blick kaum eine andere Ausflucht als gegen die Atmo- 
sphäre . . . Das Abglimmen des Lichtes bei heiteren Aben- 
den, der farbige Rückzug der nach und nach versinkenden 
Helle, das Andringen der Nacht beschäftigte gar oft den ein- 
samen Müßiggänger. Bedeutende Gewitterregen und Hagel- 
stürme . . . erregten entschiedene Aufmerksamkeit, und es 
sind noch frühere Zeichnungen übrig in seltsamen Wolken- 
gebilden verschiedener Jahreszeiten.“ 

Diese Worte gehören der Vorrede an, mit der Goethe 
die meteorologische Abteilung seiner naturwissenschaftlichen 
Schriften einleitete. In ihr wie in anderen ähnlichen Be- 
kenntnissen ist sein Bestreben ersichtlich, ein dem von außen 
Herantretenden zunächst isoliert erscheinendesTeilgebiet seiner 
geistigen Tätigkeit möglichst weit zurückzuverfolgen und 
seine Ursprünge, wenn angängig, bereits im Kindes- oder 
Jugendalter zu verankern. Es tritt in diesem Bestreben das 
starke Bedürfnis Goethes zutage, zu motivieren und organisch 
zu gestalten: das Fremdartige und Unverständliche unver- 
mittelt eintretender Erscheinungen soll nach Möglichkeit 
vermieden werden. Er selbst hat sich über diese Neigung und 
die Rolle, die sie besonders in seiner Dichtung gespielt hat, 
öfters geäußert, auch nicht verschwiegen, daß sie gelegentlich, 
so in seinen Dramen, der unmittelbaren Wirkung Abbruch 
getan habe. 

Betrachten wir jenes allgemeinste, schon in der kindlichen 
Seele erweckte Interesse an den bald erfreulichen, bald er- 
schreckenden, die Seele bald erhebenden und füllenden, 
bald niederdrückenden und mißstimmenden Ereignissen und 
Zuständen des Luftmeeres als gegeben und bekannt. 
Dann möchte es , wenn wir uns von dem Kinde zum 
Jüngling und zum Manne wenden , eher verwunderlich 
scheinen, daß ein Mensch von Goethes Veranlagung einerseits, 

3 


Digitized by Google 



von Goethes Lebensweise andrerseits nicht bereits weit 
früher, als es wirklich geschah, sich ernstlich und anhaltend 
mit den Phänomenen der Witterung beschäftigt habe. Denn 
sie mußten sich ihm von den verschiedensten Seiten her ge- 
radezu aufdrängen. 

Zunächst dem Dichter. In einem Umfange, einer Innigkeit 
und einer Gründlichkeit, wie vielleicht kein Dichter vor und 
nach ihm, war Goethe mit den Erscheinungen der Natur ver- 
traut. So ist es denn auch leicht, aus seinen Gedichten, 
Romanen oder Dramen Bilder, Schilderungen und Gleichnisse 
zusammenzustellen, die beweisen, wie scharf er auch die atmo- 
sphärischen Erscheinungen von jeher beobachtete und wie gut 
er sie kannte. Sodann gehörte Zeichnen und Aquarellieren 
nach der Natur lange Zeit zu seinen liebsten Beschäftigungen. 
Auch hierbei mußte er auf die Zustände der Luft aufmerksam 
sein und sie nachbilden. Er war ein Augenmensch — und 
wie hätten Himmel, Wolken, Sonnenauf- und -Untergänge 
sein Auge nicht fesseln und entzücken sollen? Er war Natur- 
forscher, und hier lag eines der wichtigsten und auffälligsten 
Erscheinungsgebiete noch fast unerforscht vor seinen Augen. 
Er brachte Wochen, Monate seines Jugend- und Mannesalters 
vorwiegend im Freien zu, war Jäger, Reiter, Naturmensch, 
keine Zimmerexistenz trat hemmend zwischen ihn und Wind 
und Wetter. Er unternahm häufige Reisen, kleine und große, 
und zu keiner Zeit ist der Mensch aufgelegter, aufs Wetter 
zu achten. Er war schließlich — und dies ist von besonderer 
Bedeutung — eine äußerst sensitive Natur, auf die gerade die 
Witterung den größten Einfluß ausübte. Er war empfindlich 
für den Barometerstand. Das deutsche Wetter war ihm oft 
verdrießlich, hemmte ihn gelegentlich in seiner geistigen 
Tätigkeit, und es ist allgemein bekannt, wie ihn das italienische 
Klima durch Milde, Wärme und Sonnenschein sowie seine 
größere Gleichmäßigkeit entzückte. „Mir ists wie einem 
Kinde, das erst wieder leben lernen muß. Es macht schon hier 
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niemand mehr die Türen zu, die Fenster stehen immer offen . . 
Der milde Himmel läßt sie (die Italiener) leicht leben, alles, 
was nur kann, ist unter freiem Himmel . . . was ein Tag 
sei, wissen wir Cimmerier im ewigen Nebel und Trübe kaum, 
uns ists einerlei, obs Tag oder Nacht ist, denn welcher Stunde 
können wir uns unter freiem Himmel freuen . . . Ach, wohl 
ist den Italienern das ultramontano ein dunkler Begriff! mir 
ist ers auch. Nur Du und wenig Freunde winkt mir aus dem 
Nebel zu . . . Das Klima möcht ich Dir zusenden oder Dich 
darein versetzen können . . So und ähnlich klingt es wieder 
und immer wieder aus dem Tagebuch der italienischen Reise 
hervor. 

Und trotz alledem bleibt es, von einzelnen Ansätzen ab- 
gesehen, den größten Teil von Goethes Leben hindurch bei 
nur gelegentlichen Aufzeichnungen und Beobachtungen über 
Wolken und Wetter, die jedoch ein besonderes Interesse da- 
durch erhalten, daß sie oft deutlich erkennen lassen, in welcher 
Art seine ganze Seele plötzlich im Innersten von der Herr- 
lichkeit, dem Seienden der Dinge ergriffen wurde, so daß sie 
sich bald ruhig betrachtend und beschreibend, bald zu Bil- 
dern und Gleichnissen hingerissen entäußert. Diese große 
Freude an der Welt, der Wissenschaft und Poesie gleichmäßig 
dienen, gab ihm Zeilen ein, wie die auf der zweiten Schweizer- 
reise (1779) an Frau von Stein gerichteten: „Ich kann nur zu- 
erst die himmlischen Wolken preisen und verherrlichen, die 
bisher noch, wie ein Baldachin am Feiertage, über uns schweb- 
ten ... In Demut hoff ich, daß es so weitergehen wird, Luft 
und Wetterglas geben Hoffnung: nachts die klarsten Himmel, 
früh mit Sonnenaufgang leicht auf und ab steigende Nebel, 
die erhabensten Lufterscheinungen.“ Und welch liebevolle, 
enthusiastische und feine Schilderungen dieser Lufterschei- 
nungen enthalten die in den Werken abgedruckten „Briefe 
aus der Schweiz“, die ebenderselben Reise entstammen! „Ich 
bin in die Tür getreten, ich habe dem Wesen der Wolken eine 
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Weile zugesehen, das über alle Beschreibung schön ist . . - 
Aus den tiefen Felsschluchten steigen sie herauf, bis sie an 
die höchsten Gipfel der Berge reichen, von diesen angezogen, 
scheinen sie sich zu verdicken und, von der Kälte gepackt, in 
Gestalt des Schnees niederzufallen. Es ist eine unaussprech- 
liche Einsamkeit hier oben . . . die Wolken . . . geben dem 
Zustande ein trauriges Leben. Man ist voller Ahnung bei 
diesen Wirkungen der Natur. Die Wolken, eine dem Menschen 
von Jugend auf so merkwürdige Lufterscheinung, ist man in 
dem platten Lande doch nur als etwas Fremdes, Überirdisches 
anzusehen gewohnt. Man betrachtet sie nur als Gäste, als 
Streichvögel, die, unter einem andern Himmel geboren, von 
dieser oder jener Gegend bei uns augenblicklich vorbeigezogen 
kommen; als prächtige Teppiche, womit die Götter ihre Herr- 
lichkeit vor unsern Augen verschließen. Hier aber ist man 
von ihnen selbst, wie sie sich erzeugen, eingehüllt, und die 
ewige innerliche Kraft der Natur fühlt man sich ahnungsvoll 
durch jede Nerve bewegen.“ 

Freilich hatten Goethe und der Herzog damals gute Ver- 
anlassung, „Winde und Wolken anzubeten“. Denn sie stiegen 
das Rhonetal aufwärts und wollten in der vorgerückten Jahres- 
zeit (November) noch über die Furka. Ein einziger Schnee- 
fall genügte, ihnen den Weg zu verlegen. Bekanntlich glückte 
zu ihrer großen Genugtuung das Unternehmen aufs beste. 

Einmal, nur wenige Jahre später, auf der italienischen 
Reise, war neben mannigfachen andern Interessen Goethes 
auch das an den Witterungserscheinungen ein so reges, daß es 
zu einem wirklichen Studium derselben nicht mehr sehr weit 
war. Die Ursachen liegen auf der Hand. Das Phänomen des 
Überganges aus einem deutschen kalten Regensommer in 
einen besonders schönen und trockenen italienischen Herbst 
war so gewaltig, daß es nicht übersehen werden konnte. 
Noch dazu von Goethe, dem in diesen Wochen zumute war, 
als sei er, von dem unerträglich gewordenen Weimaraner 
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Dasein auf unbestimmte Zeit befreit, zum zweitenmal ge- 
boren worden und zwar gleich im Vollbesitze aller seiner 
Kräfte und Fähigkeiten. So finden sich in dem für Frau 
von Stein geschriebenen Tagebuch drei ausdrücklich der Witte- 
rungsbeobachtung gewidmete Abschnitte und weiterhin noch 
mehrfach Absätze, die sich mit dem gleichen Thema beschäf- 
tigen. Auf die wichtigste dieser Ausführungen wird weiter 
unten näher einzugehen sein. In den übrigen erörtert Goethe 
hauptsächlich die Frage des guten italienischen und des 
schlechten deutschen Wetters. Daß die Alpen dabei als 
Wetterscheide eine wichtige Rolle spielen, wurde ihm schnell 
klar. Wenn er aber in Italien selbst die Ursache für die 
nassen und kühlen Sommer nordwärts der Alpen suchte, be- 
fand er sich im Irrtum, denn diese erhalten wir von den über 
dem Atlantischen Ozean sich bildenden Depressionen. Goethe 
dachte sich, daß alles im Sommer in Italien die Luft an- 
reichernde Wasser, welches dort in einer gleichsam höheren 
und tragfähigeren Atmosphäre als Dunst schweben bleibe, von 
südlichen Winden über die Alpen getragen werde und sich 
weiter nordwärts „in einer niedrem Atmosphäre“ als Regen 
niederschlage. 

Wenn wir solche , wenngleich flüchtige Gedanken über 
Wetterbildung lesen und erfahren, wie wir vorgreifend be- 
merken wollen, daß der erwähnte ausführlichere Beitrag sich 
mit dem allgemeinen Problem der Wolkenbildung und Wolken- 
verzehrung in der Atmosphäre beschäftigte, so erkennen wir, 
daß Goethe zu jener Zeit schon einmal nahe daran war, sich 
ernstlich in das Gebiet der Meteorologie zu wagen. Auch 
schrieb er zu Anfang Dezember von Rom aus an Frau von Stein, 
sie möge seinem Diener Seidel den Auftrag geben, ihm von 
Dr. Sievers, einem Wetterbeobachter in dem Dorfe Ober- 
weimar bei Weimar, einen Auszug der Witterung daselbst 
vom September an zu verschaffen und zuzusenden, wobei er 
offenbar einen Vergleich mit seinen unterwegs angestellten 
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Beobachtungen und Prüfung seiner Vermutungen im Auge 
hatte. Und an einer Stelle des Reisetagebuches heißt es: 
„Komme ich zurück, so wollen wir meine Bemerkungen und 
Erfahrungen mit den Grundsätzen der Physiker, ihren Theo- 
rien und Erfahrungen Zusammenhalten.“ 

Aber es kam nicht dazu. Und wie sollte es in der un- 
geheuren Fülle des aufzuarbeitenden Materials, das sich um 
Goethe gerade nach der Rückkehr aus Italien häufte! Von 
Naturwissenschaftlichem verlangten zunächst seine botani- 
schen Ideen gebieterisch nach Gestaltung, unmittelbar danach 
drängten sich zoologische Fragen und vor allem die große 
Masse der Farbenlehre in den Vordergrund. Dazu gesellte 
sich die Vollendung des „Tasso“ und der Abschluß der acht- 
bändigen Gesamtausgabe seiner bisherigen Werke. Und alles 
dies fiel in eine äußerlich und innerlich sehr reich und nicht 
immer angenehm bewegte Zeit. Die Weimarer Verhältnisse 
wurden gleich nach der Rückkehr aus Italien von ihm wieder 
sehr lästig empfunden, dazu kam der tief einschneidende 
Bruch mit Charlotte von Stein. Goethe hielt nicht lange still, 
er reiste schon 1790 zum zweiten Male nach Italien, noch im 
selben Jahre nach Schlesien, Galizien und Sachsen. Im näch- 
sten Jahre übernimmt er die Direktion des Weimarer Hof- 
theaters, im übernächsten macht er den Feldzug nach Frank- 
reich mit, 1793 hält ihn die Belagerung von Mainz und die 
anschließende Reise monatelang von Weimar fern. Das Jahr 
1794 brachte den Bund mit Schiller und damit den Beginn 
einer neuen poetischen Periode für den schon halb zum Natur- 
forscher, halb zum Reisenden und Beobachter der Welt, des 
menschlichen Lebens gewordenen Dichter. 

In dieser von allen Seiten her sich ergießenden Fülle 
gehen die flüchtigen Ansätze meteorologischer Interessen 
spurlos unter, und dabei bleibt es für lange Jahre, bis eine 
neue mehrfache und diesmal nachhaltige Anregung erfolgte, 
als Goethe bereits an der Schwelle des Greisenalters stand. 
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Die erste Veranlassung gab die Gründung einer Sternwarte 
in Jena. Goethe selbst hat diesem wichtigen Ereignis einen 
Aufsatz gewidmet, aus dem zu ersehen ist, daß Karl August 
im Jahre 1811 dem schon öfters empfundenen Mangel einer 
Sternwarte abzuhelfen sich entschloß. Im folgenden Jahre 
wurde auf einem einst von Schiller bewohnten Grundstück 
das Gebäude errichtet, und im Herbst 1813 begannen die Be- 
obachtungen. 

Besondere meteorologische Institute gab es damals noch 
nicht, die betreffenden Beobachtungen wurden auf den Stern- 
warten angestellt. So verhielt es sich auch in diesem Falle, 
und Goethe verzeichnet bei der Aufzählung des Instrumen- 
tariums für das neugegründete Institut Barometer, Thermo- 
meter und Hygrometer. 

Goethe hatte nach der Rückkehr aus Italien von seinen 
Ämtern nur noch die Oberaufsicht über die Anstalten für 
Kunst und Wissenschaft behalten. Dieser aber widmete er 
bis zu seinem Tode Zeit, Kraft und lebhafte Teilnahme. Und 
so arbeitete er für den meteorologischen Dienst selber, in Ge- 
meinschaft mit den Jenenser Fachmännern, eine sehr ausführ- 
liche Instruktion aus. Schon um dies zu können und ein 
eigenes Urteil über die Arbeiten des Instituts zu erwerben, 
mußte er sich wenigstens allgemein über Meteorologie unter- 
richten. So zeigen denn auch seine Briefe an P o s s e 1 1, den 
Direktor der Sternwarte, Goethes lebendiges, aktives Inter- 
esse an der neugegründeten Stätte wissenschaftlicher For- 
schung. 

Aber im Jahre 1815 kam ein Zweites hinzu, indem der 
Großherzog in dem Orte Schöndorf, der auf dem Rücken des 
Ettersberges nördlich von Weimar liegt, eine meteorologische 
Beobachtungsstation errichten ließ und Goethe gleichzeitig 
auf die Wolkenlehre des Engländers Luke Howard auf- 
merksam machte. Von diesem Jahre an beginnt Goethe nun- 
mehr selbständig und dauernd auf dem neuen Gebiete zu be- 
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obachten, gleich für das Jahr 1815 heißt es in den Annalen: 
„Uber meiner ganzen naturhistorischen Beschäftigung 
schwebte die Howardische Wolkenlehre.“ 

Lukas Howard, der nicht Meteorologe von Fach 
war, sondern die Kunst des Apothekers lernte und später 
einer chemischen Fabrik als Leiter Vorstand , gehört 
zu jenen glücklich veranlagten Geistern , die die Er- 
scheinungen irgendeines Naturgebietes mit Ruhe und Liebe 
anhaltend verfolgen und denen es am ersten gelingt, wie 
Goethe sagen würde, ein großes Wort der Natur rein aufzu- 
fassen und, indem sie es auszusprechen wissen, es der ganzen 
Menschheit zu eigen zu geben. Howard selbst schrieb dar- 
über an Goethe, daß seine Ansprüche auf einen Mann der 
Wissenschaft nur geringe seien, aber er habe Beobachtungs- 
fähigkeit mit auf die Welt gebracht. Uns kann hier nur seine 
Wolkenbenennung beschäftigen, die mit einigen Modifika- 
tionen bis auf den heutigen Tag — und damit voraussicht- 
lich dauernd — in Gebrauch geblieben ist und seinen Namen 
verewigt hat. 

Es sind im wesentlichen drei Grundformen, die Howard 
aus der unübersehbaren Mannigfaltigkeit der Wolkenbilder 
herausgesehen und benannt hat, Cirrus oder die Federwolke, 
Cumulus oder die Haufenwolke und Stratus, die Schichtwolke. 
Diesen drei Formen entsprechen drei Höheregionen der Atmo- 
sphäre. Cirrus schwebt am höchsten, Stratus am niedrigsten. 

Von diesen drei Hauptformen leitet Howard sodann 
Zwischenformen ab, Cirro-Cumulus, Cirro-Stratus, Cumulo- 
Stratus, denen sich Nimbus, die Regenwolke, anschließt. 

Goethe begrüßte Howards Einteilung mit Enthusiasmus, 
sprach sich auch gegenüber anderweiten Auffassungen aufs 
entschiedenste für die Beibehaltung der von ihm eingeführten 
lateinischen Bezeichnungen aus. Howards Arbeit lernte er 
zunächst nicht im Original, sondern in einer ausführlichen, 
an fünfzig Druckseiten umfassenden freien Übersetzung von 
10 
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Gilbert in dessen „Annalen der Physik“ (Jahrgang 1815) 
kennen. 

Es ist von Interesse, daß Goethe den auf die Benennung 
und Erklärung der Wolkenformen folgenden theoretischen 
Ausführungen Howards, in denen die Elektrizität eine wich- 
tige Rolle spielt, keine weitere Aufmerksamkeit gewidmet zu 
haben scheint. Er nahm sich nur das heraus, was für seine 
eigenen Absichten brauchbar war, und zu jener Zeit wenig- 
stens waren dies nicht die Spekulationen, die man über die 
Wolken anstellen konnte, sondern der von Howard gelieferte 
Schlüssel, der es ermöglichte, sich in ihrer Formenwelt 
zu orientieren. 

Diese Beschäftigung setzte sich sodann die folgenden Jahre 
in gesteigertem Maße fort. Daheim und auf Reisen fing Goethe 
an, die Wolken systematisch, zu studieren. Im Anschluß an 
die Howardsche Terminologie übte er sich, sie zu erkennen 
und zu benennen. Dabei schien ihm zu den sieben Howard- 
schen Bezeichnungen eine achte hinzukommen zu müssen, die 
er Paries (Wand) taufte, die sich aber nicht in Gebrauch er- 
hielt. Während er der Wolkenformen durch Beobachten — 
und durch Zeichnen nach der Natur — habhaft zu werden be- 
müht war, achtete er gleichzeitig auf ihre Beziehungen zu 
Barometer und Wetter. Er überzeugte sich, daß von den 
drei Hauptformen Cirrus, Cumulus und Stratus die erste Be- 
ziehungen zu hohem Barometerstand und Ostwind, die letzte 
dagegen solche zu Tiefstand des Barometers und Westwind 
habe, während Cumulus, wie er räumlich zwischen jenen bei- 
den sich halte, auch in diesen Beziehungen eine mittlere Stel- 
lung einnehme. So konnte er oft mit Glück aus der Bewölkung 
auf den Barometerstand und umgekehrt schließen. 1 


1 Um diese Zeit war es, daß der Kanzler von Müller die Bemerkung 
niederschrieb : „ Viel Scharfsinniges und fast Fabelhaftes erzählte er von seinen 
Wolkenstudien.“ (Gespräch vom 6. März 1818.) Vergl. auch weiter unten S. 46. 
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Sodann widmete er eine ganz besondere Aufmerksamkeit 
dem Entstehen und Vergehen der Wolkenformen sowie ihrer 
Umbildung ineinander. Ein echt Goethescher Zug! Dem 
Unterscheidenden, Howard, der ihm einen Faden gegeben 
hatte, das Labyrinth der luftigen Gestaltungen getrost zu 
durchwandern, war er von Herzen dankbar. Aber: 

Dich im Unendlichen zu finden, 

Mußt unterscheiden und dann verbinden. 

Und so studierte er die Wolken in ihren Übergängen und 
wird nicht müde, gerade diese Erscheinungen des Wandeins 
und Modelns beim Auf- und Niedersteigen derselben zu be- 
obachten, zu zeichnen — und nicht zuletzt zu schildern. „Auf 
dem Wege nach Eger sahen wir abermals ein herrliches, höchst 
unterrichtendes Schauspiel vor uns, zu dessen Erinnerung ich 
folgendes allgemeiner bezeichne: 

„Der Cumulus kann seiner Natur gemäß vorerst in einer 
mittleren Region schwebend angesehen werden, eine Menge 
desselben zieht in langen Reihen hintereinander hin, oben 
ausgezackt, in der Mitte bauchig, unten geradlinig, als wenn 
sie auf einer Luftschicht auflägen. Steigt nun der Cumulus, 
so wird er von der obern Luft ergriffen, die ihn auflöst und 
in die Region des Cirrus überführt; senkt er sich, so wird er 
schwerer, grauer, unempfänglicher dem Lichte, er ruht auf 
einer horizontalen, gestreckten Wolkenbase und verwandelt 
sich unten in Stratus. Diese Erscheinung sahen wir, in der 
größten Mannigfaltigkeit, an dem Halbkreise des westlichen 
Himmels vorgehen, bis die untere schwere Wolkenschicht, 
von der Erde angezogen, genötigt war, in Regenstrichen 
niederzugehen“ usw. 

Die angeführte Stelle gehört einem der Wolkentage- 
bücher an, deren Goethe in den Jahren 1818 bis 1823 vier ge- 
führt hat. Keines davon ist in Weimar entstanden. Zwei 
ausführliche stammen aus Böhmen, das dritte, nur eine Woche 
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umspannende, ebendaher, das vierte endlich, der Zeit nach das 
erste, sehr knapp in seinen Angaben, entstand gelegentlich 
eines Aufenthaltes in Jena. 1 

Besonders die beiden ausführlichen böhmischen Tagebücher, 
von denen das eine (in der Weimarer Ausgabe) gut 20 Seiten 
gewöhnlichen, das zweite, spätere, sogar 24 Seiten engen 
Druckes einnimmt, enthalten eine Fülle der ausführlichsten, 
anschaulichsten, ebenso gewissenhaft beobachteten wie über- 
zeugend dargestellten Wetter- und Wolkenschilderungen, die 
rein auf ihre Schönheit hin aufmerksam zu lesen und zu ge- 
nießen lohnt. In diesen Beschreibungen zeigt sich die ganze 
Kraft sinnlicher Veranschaulichung, über die Goethe gebot. 
Man muß selber den Versuch machen, einmal einen Gewitter- 
himmel oder die Wolken eines Sonnenunterganges zu be- 
schreiben, um die eigenartige Schwierigkeit, die Unbotmäßig- 
keit dieser Luftgebilde, wenn sie sich dem Worte fügen sollen, 
ganz zu erfassen. Man wird dann erst Goethes ruhige, sach- 
liche, höchst anschauliche Sicherheit in diesen Aufzeichnun- 
gen recht fühlen und bewundern, so etwa bei der knappen 
Schilderung eines Regenhimmels. „Unendliche Nebel- und 
Regenwolken ziehen, vom Nordwest herbeigebracht, am Erz- 
gebirge hin, auch über den Horn in die Töpelregion. Ganz 
Böhmen überdeckt von Gewölk, niedrig-schwebend, grau, 
flockig, zottig, ungestalt, in jedem Momente sich in Wasser- 
güsse aufzulösen drohend.“ 

Um eine genauere Vorstellung zu geben, folgen hier zwei 
Tage aus dem letzten dieser Wolkendiarien, das im Sommer 


1 In jenen Tagen schrieb Goethe an Zelter (16. Febrnar 1818): „Dabei 
darf ich nicht vergessen, dafl wir die entschiedensten Anstalten haben, Witterung 
zu beobachten, wobei ich an meiner Seite die Wolken formen und Himmels - 
färben mit Wort und Bild einzuweben suche.“ Ist dieser Ausspruch an- 
gesichts der sehr knappen Angaben gerade jenes Tagebuches etwas euphe- 
mistisch, so hat ihn doch Goethe in den späteren Himmelstagebüchern im 
vollem Mafie wahr gemacht. 
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1823 in Böhmen entstand. Da es erst vor wenigen Jahren in 
der Weimarer Ausgabe (Abt. II, Bd. 13) gedruckt wurde, 
dürfte es auch den meisten derer fremd sein, die mit den 
übrigen meteorologischen Studien Goethes bekannt sind. Der 
stellenweise etwas flüchtige Stil findet seine Erklärung darin, 
daß es sich um ein erstes, nicht zum Druck bestimmtes Diktat 
handelt. 

„Dienstag den 1. Juli war der Himmel stark mit trüben, 
formlosen Wolken überdeckt, die leise nach Westen zogen. 
Endlich fing es an zu regnen, und der ganze Himmel war über- 
deckt. Gegen Mittag klärte sichs auf wie gestern, und das- 
selbe Spiel ward fortgespielt; die Menge des schwebenden 
von Osten nach Westen sich bewegenden Cumulus ward auf- 
gelöst in Schäfchen und Besenstriche. Landeinwärts lagen 
die Wolken schwer auf dem Gebirge. Abends fuhren wir 
einem heftigen Südwind entgegen. Auf der ganzen Peri- 
pherie von Böhmen lagen die Reihen von geballten Cumuli, 
auch ganze Strecken, die man den Eisfeldern vergleichen 
konnte; andere schwebten hoch in unserer Nähe; die aber in 
der höchsten Region wurden in Streifen und Striche unauf- 
haltsam schnell aufgelöst, welches an dem südlichen Himmels- 
teil herrlich aussah, indem, weil der Wind dort herkam, ein 
Strahlenkranz wie von einem Mittelpunkt ausging. 

„Mittwoch den 2. Juli. Halb drei Uhr von Eger ab mit 
Nord-Ost. Sehr schönes Wetter und starke Hitze; der 
ganze Horizont gegen Osten, süd- und nordwärts, war an- 
fangs mit leichten, prächtig und zierlich geballten Cumulis 
überdeckt; sowie sie höher stiegen, lösten sie sich nach und 
nach auf in die zierlichsten und leichtesten Nebelstreifen von 
hunderterlei Figuren. Dagegen war der Westen ganz rein 
und von Wolken entblößt; auch der Himmel grad über uns 
war wolkenleer, doch die reine Farbe fehlte hier, es neigte 
sich zum Nebelgrau. Dieses alles dauerte bis gegen sieben 
Uhr, wo sich auf einmal gegen Südost dicht auf dem Horizont 
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dunkle und große Gewitterwolken zeigten, die Cumuli zwar 
noch ihr Spiel forttrieben, aber schwerer sich auflösten und 
den Himmel völlig deckten; der Wind hatte sich aus Ost ge- 
stellt und ging empfindlich kalt. Vor neun abends zeigte sich 
im Westen das schönste und feurigste Abendrot im nebel- 
artigen Gewölk, welches verschieden geformt; unten auf dem 
Horizont lagen Nebelstreifen, welche sich süd- und nordwärts 
weit erstreckten und hoch-orange gefärbt waren; höher stan- 
den sie geflockt, mit kleinen runden Zwischenräumen, wo man 
den blauen Himmel gewahr ward; die Farbe wurde dunkler 
und fiel je höher je dunkler ins Karminrot. Nach neun Uhr 
heiterte sich der Himmel wieder auf, und die Luft blieb im 
Osten.“ 

Die Beschreibung eines Abendrots einige Tage später 
schließt mit folgendem schönen Bilde: „Das Ganze sah aus 
wie ein großes, aber sanftes Flammenmeer mit Rauch- und 
Dampfwolken, welches ruhig sich über den ganzen Himmel 
verbreitet hatte und sich hinwälzte.“ 

Diese gewissenhaften und schönen Beobachtungen er- 
strecken sich in diesem letzten Tagebuch über den Zeitraum 
von fast drei Monaten, und es fehlt nicht ein einziger Tag 
in der Reihe. Offenbar empfand Goethe nicht nur Nutzen, 
sondern auch Freude bei dieser fortgesetzten Betrachtung der 
atmosphärischen Phänomene. 

Wir sind nunmehr imstande zu erkennen, um was es sich 
in dieser ersten Periode von Goethes meteorologischen Inter- 
essen und Studien eigentlich handelte. Er trieb Natur- 
geschichte derLuft, unter spezieller Berücksichtigung 
ihrer auffallendsten Erscheinung, der Wolken. Es machte ihm 
Freude, die atmosphärischen Zustände und Vorgänge, die 
„weder dem Auge des Dichters noch des Malers jemals fremd 
werden können“, nun durch Howards Vermittlung nicht mehr 
isoliert, sondern in einer naturgemäßen Verbindung und Ver- 
knüpfung zu betrachten, zu zeichnen und zu beschreiben. 
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Goethe selbst, der im höheren Alter neben vielem andern 
auch als der erste Goetheforscher zu nennen ist, gibt an, daß 
er sich, damals wenigstens, zur meteorologischen Wissen- 
schaft als solcher keineswegs berufen gefühlt habe. „Den 
ganzen Komplex der Witterungskunde, wie er tabellarisch 
durch Zahlen und Zeichen aufgestellt wird, zu erfassen oder 
daran auf irgendeine Weise teilzunehmen, war meiner Natur 
unmöglich.“ Zahlen und Zeichen, Formeln und Tabellen 
waren nicht das Element, worin er sich behaglich fühlte, er 
vermißte die sinnliche Anknüpfung, ohne die er nicht ver- 
mochte, etwas Eigenes zu leisten, ja sich nur mit etwas ernst- 
lich zu beschäftigen. Aber auch in der Meteorologie gab 
es ein den Augen direkt zugängliches Gebiet, und Howard 
gab ihm einen Leitfaden für dasselbe: „ich freute mich 
daher, einen integrierenden Teil derselben (der Witterungs- 
kunde) meiner Neigung und Lebensweise angemessen zu 
finden“. 

Und so oder so, die Beschäftigung mit den Wolken mußte 
ihn doch tiefer in das ihm von Haus aus nicht zugängliche 
Gesamtgebiet der Meteorologie hineinführen. „Weil in diesem 
unendlichen All alles in ewiger sicherer Beziehung steht, eins 
das andere hervorbringt oder wechselsweise hervorgebracht 
wird, so schärfte ich meinen Blick auf das dem Sinne der 
Augen Erfaßliche und gewöhnte mich, die Bezüge der atmo- 
sphärischen und irdischen Erscheinungen mit Barometer und 
Thermometer in Einklang zu setzen, ohne dergleichen Instru- 
mente jederzeit bei der Hand zu haben.“ 

Aber natürlich begann er doch das Barometer und andere 
Instrumente mehr oder minder regelmäßig zu beobachten. 
Dabei faßte er bald für das Barometer, wie wir sehen werden, 
ein besonderes Interesse, indem ihn der auffällige scheinbar 
direkte Zusammenhang seines Steigens und Fallens mit der 
Wolkenbildung, sodann mit dem Wetter überhaupt, aufs leb- 
hafteste fesselte. 
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Gerade um dieselbe Zeit 1 wurde er bei der Redaktion 
der Papiere seiner italienischen Reise darauf aufmerksam, daß 
er vor vielen Jahren bereits auf diesem Pfade einmal kurze 
Zeit gegangen sei und sich über Wolkenentstehen und -ver- 
gehen Gedanken gemacht habe. War es damals eine ver- 
mutete größere oder geringere Elastizität der Luft, so konnte 
er jetzt präziser von dem höheren oder niederen Luftdruck 
sprechen, von dem neben manchem andern auch die Wolken- 
bildung abzuhängen schien. Und diese Verschiedenheit des 
Luftdruckes, woher mochte sie kommen? 

So war er mitten im Theoretisieren, ehe er es selbst eigent- 
lich merkte, ähnlich wie damals, dreißig Jahre früher, als er 
nach der Urpflanze suchte. Nur als eine „Grille“ wagte er in 
der italienischen Reise die Vermutung auszusprechen, daß der 
wechselnde Luftdruck der Ausdruck einer in gewissen Gren- 
zen fallenden und steigenden, pulsierenden Anziehungskraft 
des Erdplaneten sei. Aber wenig später, im Jahre 1822, schien 
diese Grille durch Beobachtungen über den parallelen Gang 
der Barometer an verschiedenen Orten* eine unerwartete Be- 
stätigung zu finden, und nun wurde in Goethe der Entschluß 
reif, seine Hypothese einer systematischen meteorologi- 
schen Arbeit zugrunde zu legen, die er 1825 unter dem Titel 
„Versuch einer Witterungslehre“ niederschrieb. 

Um diese wichtigste Frucht seiner Bemühungen auf dem 
Gebiete der Meteorologie gruppieren sich die meist früher ent- 
standenen übrigen Beiträge : ein Aufsatz „Wolkenbildung nach 
Howard“, die Wolkentagebücher, eine Anzahl kleinerer Auf- 
sätze und Notizen über Spezialfragen, schließlich eine große 
Menge von Wolkenzeichnungen, teils eigenhändig, teils von 
Mitarbeitern, speziell Preller herrührend, von denen wir ge- 
sondert handeln werden. 

1 Das Drnckmanuskript des betreffenden (ersten) Teiles der italienischen 
Reise ging am 13. März 1816 nach Jena ab. 

a Näheres hierüber im nächsten Abschnitt. 
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Ehe wir uns nunmehr einer genaueren Betrachtung von 
Goethes meteorologischer Hauptarbeit zuwenden, ist noch 
seiner persönlichen Anteilnahme an Luke Howard Erwähnung 
zu tun. 

Wie in andern Fällen ähnlicher Art, hegte Goethe auch in 
diesem den Wunsch, von dem Lebensgang und dem Charakter 
der Persönlichkeit, deren intellektuelle Leistung ihm erfreulich 
und förderlich geworden war, etwas in Erfahrung zu bringen. 
Es widerstrebte seiner tieferen Einsicht, das Werk eines Men- 
schen als ein von ihm Abgesondertes, gleichsam Unpersön- 
liches, Totes anzusehen, und er war davon durchdrungen, daß 
zu einer gerechteren, eindringlicheren, nutzbringenderen Be- 
urteilung einer geistigen Leistung die Bekanntschaft mit dem 
Menschen, der hinter ihr stand, notwendig oder doch in hohem 
Maße erwünscht sei. So wandte er sich an den englischen 
Reisenden Joh. Christ. Hüttner in London mit dem Er- 
suchen, ihm biographische Mitteilungen über Howard zu ver- 
schaffen „und wären es auch nur die einfachsten Linien . . ., 
damit ich erkennte, wie ein solcher Geist sich ausgebildet“. 

Sein Wunsch erfüllte sich über Erwarten, denn Howard 
selbst sandte ihm einen ausführlichen, auf die Vorfahren 
zurückgreifenden Aufsatz über seinen Lebens- und Bildungs- 
gang zu, das schlichte würdige Bekenntnis eines ehrenhaften, 
wohlbegabten und auf einer festen christlichen Basis beruhen- 
den Mannes. Gleichzeitig schickte er ihm sein meteorologisches 
zweibändiges Hauptwerk „Das Klima von London“ zu und 
wünschte ihm eine freundliche Aufnahme. Das Werk, welches 
Goethe gleichfalls hochschätzte, befindet sich in seiner Bib- 
liothek. 

Goethe ward von Howards Brief als einem „liebenswürdigen 
Dokument“ unwiderstehlich angezogen, so daß er ihn alsbald 
übersetzte und veröffentlichte. Howards Gesinnung angehend, 
äußerte er sich dem Kanzler von Müller gegenüber, sie sei „so 
folgerecht, so friedlich, so verständig, daß man, während man 
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ihn liest, wohl gleichen Glauben haben zu können wünschen 
möchte“. Und weiter meinte er, es gebe vielleicht kein 
schöneres Beispiel, welchen Geistern die Natur sich gerne 
offenbare. Wobei man sich daran erinnern könnte, daß auch 
Goethe fromm war und von der Natur der Mitteilung manches 
Geheimnisses gewürdigt wurde. 

Ebendiese Frömmigkeit, die Goethe dazu führte, in allem 
Vergänglichen das Gleichnis eines Unvergänglichen zu sehen, 
ließ auch seine Wolkenstudien schließlich in das Gefilde der 
Dichtung einmünden, einer, wenn man will, didaktischen Dich- 
tung, der aber ein starkes Empfinden zugrunde liegt. Die 
Wolke selbst in ihren Wandlungen wurde ihm zum Sinnbild, 
zu einem Seitenstück des zur Gottheit emporgehobenen Gany- 
med. Und wenn in dem mittleren, größten der drei Gedichte, 
die Howard gewidmet sind, die niederste Wolkenform, Stratus, 
beginnt: 

Wenn von dem stillen Wasserspiegel-Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an; 

wenn es weiter vom Cumulus heißt: 

Und wenn darauf zu höhrer Atmosphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 

so vollendet sich dies Bild des Aufstrebenden, Befreiung 
Suchenden in der Strophe Cirrus: 

Doch immer höher steigt der edle Drang 1 
Erlösung ist ein himmlisch leichter Zwang. 

Ein Aufgehäuftes, flockig löst sichs auf. 

Wie Schäflein trippelnd, leichtgekämmt zuhauf, 

So fließt zuletzt, was unten leicht entstand, 

Dem Vater oben still in Schoß und Hand. 

So enden sich Goethes Wolkenbetrachtungen in einem reli- 
giösen Ausblick, und wie ihm dergestalt die Wolke zum Symbol 
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ward, so ist diese Wendung selbst wieder symbolisch für 
Goethes eigenstes Bedürfnis, die erscheinende Welt in allen 
ihren Teilen durch Anschauung und Darstellung sowohl als 
durch Glauben und Ahnung zum Sinnbild, und mehr noch, 
zur direkten Offenbarung der Gottheit zu erheben: 

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare. 
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PROBLEME UND THEORIEN 


2r 


Digitized by Google 



U NTER den drei größeren meteorologischen Arbeiten 
Goethes ist die letzte, der aus dem Jahre 1825 stam- 
mende „Versuch einer Witterungslehre“, diejenige, die den 
wichtigsten Aufschluß über seine Ideen bietet. Der Aufsatz 
„Wolkenbildung nach Howard“ beschäftigt sich nur mit einer 
Einzelheit aus dem Gesamtgebiete der Witterungslehre, außer- 
dem mit den persönlichen Beziehungen Goethes zu Howard, und 
die zweite größere Arbeit „Über die Ursache der Barometer- 
schwankungen“ ist dadurch wichtig, daß sie die Aufstellung 
von Goethes meteorologischer Grundhypothese enthält. Dies 
sowie eine Anzahl weiterer, in ihm kurz behandelter Einzel- 
heiten lassen ihn als eine Art Vorstudie zu dem Versuch einer 
Witterungslehre oder doch zu einem Teil dieser Arbeit er- 
scheinen. 

Die letztere nun ist eine zusammenhängende, systematische 
und in gewissem Sinne abgeschlossene Darstellung der ge- 
samten Witterungslehre, die Goethe auf Grund teils eigener, 
teils fremder Beobachtungen und Ideen entworfen hat. 

Zunächst muß bemerkt werden, daß die Arbeit nicht ganz 
aus einem Gusse ist Die Darstellung gliedert sich in achtzehn 
Abschnitte, deren jeder seine besondere Überschrift trägt. Die 
ersten zwölf dieser Kapitel nun ergeben ein Ganzes von be- 
wunderswerter Schönheit und Klarheit des Aufbaues. Dann 
jedoch folgen zwei Kapitel, deren erstes zurückgreifend die 
Beschreibung einer neuen Barometererscheinung, der soge- 
nannten Oszillation, enthält und deren zweites schon in der 
Überschrift „Wiederaufnahme“ auf einen anhangsweisen 
Charakter des ganzen letzten Abschnittes deutet, der sich in 
den Schlußkapiteln auch nicht verleugnet. 

Ferner ist zum genaueren Verständnis der Arbeit nötig 
zu wissen, daß Goethe während derselben mehrmals dazu ge- 
führt wurde, an der zentralen, dominierenden Stellung, die er 
seiner Hypothese von der wechselnden Anziehungskraft der 
Erde für die Erklärung der meteorologischen Erscheinungen 
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angewiesen, zweifelhaft zu werden. Dieser Umstand erklärt 
eine Reihe von Einzelheiten, die wir vorerst beiseite lassen, 
um sie sodann für sich zu erörtern. 

Betrachten wir zunächst die ersten zwölf Kapitel der Ar- 
beit als ein zusammenhängendes Ganzes. 

Zweimal in seinem Leben hat der Naturforscher Goethe 
sich „vermessen, ein wissenschaftliches Gebäude aufzuführen“, 
um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen. Der imposante, 
weitschichtige Bau der Farbenlehre ist sicher das weitaus be- 
deutendere der beiden. Doch hat auch das bescheidene, auf 
einer wenig umfänglichen Basis errichtete Gebäude, mit dem 
wir es hier zu tun haben, seinen eigenen Reiz und sein be- 
sonderes Interesse. 

Goethes Vielseitigkeit im Gehalt wird nur wieder erreicht, 
wenn nicht gar übertroffen von seiner Vielseitigkeit in der 
Form. Dies wird nur dadurch unauffällig, daß die jedesmal 
geschaffene Form ihrem Gegenstände so vollendet „sitzt“, 
wenn der Ausdruck erlaubt ist, daß man sie, wie etwas Not- 
wendiges oder gar Selbstverständliches hinnimmt und ihre 
wohltätige Wirkung unmittelbar empfindet. Betrachtet man 
aber in Absicht, sich darüber zu belehren, eine Anzahl Goethe- 
scher Werke lediglich auf ihren Aufbau hin, so wird man 
aufs höchste überrascht sein, sei man auch mit noch so hohen 
Ansprüchen der etwa zu erwartenden Mannigfaltigkeit an sie 
herangetreten. Keines der geistigen Erzeugnisse Goethes 
erscheint gewollt, alle erscheinen gewachsen, ein jegliches in 
seiner Art, unvergleichbar mit jedem andern. Jede seiner 
Konzeptionen entfaltet sich scheinbar unwillkürlich nach einem 
ihr und nur ihr persönlich innewohnenden Wachstumsgesetz, 
so wie die Natur nebeneinander Säugetiere und Mollusken, 
Krebse und Vögel, Nadelbäume und Algen hervorbringt. 

Zur größeren Klarheit seien einige Beispiele gestattet. 
Faust, Erster Teil: eine Zyklopenmauer, ungeheure Blöcke, 
ohne Kitt und Mörtel durch ihre Schwere zu einem Ganzen 
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gefügt. Faust, zweiter Teil: fünf Ringe, in sich geschlossen, 
jeder eine Welt für sich, durch die durchgehende Idee und 
das Paar Faust-Mephisto ineinandergehängt. Götz in der 
Originalfassung: ein dialogisierter Roman, eine durch die 
Aktschlüsse kaum gegliederte Fülle größerer und kleinerer 
hochpoetischer Einzelbilder. Tasso: das feinste, dichteste, 
unterirdischste Goldgeflecht von Fäden und Motiven, in dem 
kaum ein Satz früher oder später stehen dürfte, gleichwie in 
einer geklöppelten Spitze eine Unrechte Masche das ganze 
Gewebe in Verwirrung bringt. Iphigenie: herrlicher eben- 
mäßiger Schwung der Linien wie der Bogen Apollos. Man 
setze sich die Reihe durch die übrigen Dramen: Egmont, 
Natürliche Tochter, Pandora usw. hin fort. Nirgend ein all- 
gemeines Schema, wie selbst bei Shakespeare in ausge- 
sprochenster Weise, auf das der jedesmalige Stoff zuge- 
schnitten würde. Oder die vier Romane. Werther ist eine 
Reihe brieflicher Ergüsse. Die Lehrjahre entfalten sich im 
wesentlichen in freier, geistreicher Romangestaltung normaler 
Art. Ganz anders wie jedes dieser beiden folgt der strenge 
zweiteilige Aufbau der Wahlverwandtschaften mit seinen 
Parallelismen. Und abermals völlig verschieden das merk- 
würdige Gebilde der Wanderjahre: ein sich stetig verbreitern- 
der, aus einer Reihe selbständiger, gegen das Ende meist sich 
mit ihm vereinender Novellen gespeister Strom, dessen Fluten 
poetisch zu beherrschen und durchdringen freilich dem hohen 
Siebziger zuletzt die Lust, wohl auch die Kraft ausging. 

Indem Goethe sich anschickte, seine Gedanken über die 
Witterungslehre, nachdem sie weit genug gediehen waren, 
in geordnetem Zusammenhänge darzustellen, ergab sich ihm 
in diesem Falle eine konzentrische Anordnung. Die Eigen- 
art der formellen Behandlung ist gerade diesmal ein äußerst 
feines Reagens, um zu erkennen, welcher Art eigentlich 
das geistige Bild war, das in Goethes Seele entstand; welche 
Vorstellungen und Assoziationen bei ihm ausgelöst wurden, 
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wenn der Begriff „Witterung“ in ihm auftauchte. Unter- 
nehmen wir die ganze Betrachtung doch nur, um einen 
Teil der Goetheschen Seele näher kennen zu lernen. Denn 
rein aufs Sachliche gesehen, wäre eine meteorologische Arbeit 
aus dem Jahre 1825 sehr kurz mit dem Worte abzutun, 
daß sie veraltet und nur noch von einigem historischen Inter- 
esse sei. 

Als fester Kern und lebendiger Mittelpunkt des ganzen 
Gebäudes, bis an seine Peripherie fortwirkend, fungiert das 
Urphänomen des beständig wechselnden, steigenden und 
fallenden Luftdrucks. Aber gleich hier zu Beginn zeigt sich 
eine Eigenheit, und sie ist derart, daß man in ihr wenigstens 
einen der Gründe erblicken mag, weshalb Goethe in diesem 
Falle, früheren Gepflogenheiten entgegen, sich veranlaßt 
fühlte, eine Hypothese aufzustellen und sie seinem Lehr- 
gebäude zugrunde zu legen. Nämlich das Urphänomen, die 
Schwankungen des Luftdruckes, ist weder sichtbar noch mit 
einem der übrigen Sinne direkt zu erfassen, es ist also, 
wenn man will, gar kein Phänomen, kein den Sinnen 
Erscheinendes. Wie anders in der Farbenlehre, wo sich 
das Urphänomen der Trübe in der breiten Welt den 
Augen unmittelbar aufs mannigfaltigste und herrlichste 
offenbarte 1 

Zwar war es Goethe bekannt, daß einzelne besonders sensitive 
Menschen den Barometerstand am eigenen Leibe zu spüren 
angeben. Er sagt, es gehöre eine kränkliche Natur dazu, was 
aber hier nur sensitiv, empfindlich heißen kann. Goethe selbst 
gehörte zu diesen Menschen. Eckermann gegenüber bemerkte 
er einmal, daß er bei hohem Barometerstände leichter arbeite 
als bei niederem, aber diese Wirkung erfolgreich durch eine 
moralische Gegenanstrengung zu überwinden wisse; und die 
unwillige Frage Fausts: „Sind wir ein Spiel von jedem Druck 
der Luft?" hat ihre Basis in Goethes eigenster Erfahrung. 
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Aber selbstredend konnten derartige unsichere, nur bei ein- 
zelnen Individuen und auch bei diesen nicht stets zu beobach- 
tende, der Selbstsuggestion unterworfene, oft vielleicht ganz 
anderen inneren und äußeren Ursachen entspringende Ge- 
meingefühle nicht entfernt die Prägnanz und Klarheit be- 
stimmt umschriebener, einem jeden geläufiger Sinneswahr- 
nehmungen ersetzen. 

Schlug nun in diesem Falle das Urphänomen selber bereits 
eine Brücke aus dem Reiche des sinnlich Wahrnehmbaren 
hinüber ins Jenseitige, Unsinnliche, Übersinnliche, so ergab 
sich daraus unmittelbar zweierlei. Erstlich, daß der Schritt 
zur Aufstellung einer Hypothese ein leichterer, ein gewisser- 
maßen natürlicher wurde, nachdem man der Sinnenwelt doch 
einmal schon entrückt war. Bei einer so stark und bewußt 
im Sinnlichen fußenden Natur wie derjenigen Goethes darf 
eine derartige Hilfe nicht unterschätzt werden. Wenn er, 
wie in der Farbenlehre, eine ausgezeichnete auffallende Er- 
scheinungan die Spitze seiner Betrachtungen hätte setzen 
können, wäre er wahrscheinlich gar nicht in Versuchung ge- 
kommen, hinter sie zurückzugehen. Mehr Glaubwürdigkeit 
als die einer psychologischen Wahrscheinlichkeit kann diese 
Annahme freilich nicht in Anspruch nehmen. 

Zweitens aber erklärt das Gesagte, warum Goethe demjeni- 
gen Instrument, welches das unsichtbare Urphänomen des 
wechselnden Luftdrucks dem Auge wahrnehmbar machte, dem 
Barometer, eine ungemeine Wertschätzung, ja beinahe Ver- 
ehrung zollte. Die hohe Würde, die er einem jeden Ur- 
phänomen als einem letzten Worte, einem unmittelbaren Aus- 
druck der Gottheit zuerkannte, das echt religiöse Gefühl, das 
er ihm zu widmen sich gedrungen fühlte, übertrug sich, wenn- 
gleich einigermaßen abgeschwächt und modifiziert, auf sein 
sichtbares Symbol, die auf- und niedersteigende Quecksilber- 
säule in der luftleeren Röhre. Wer immer erlebt hat, was ein 
Symbol bedeutet, wer erfahren hat, daß es Symbole sind, in 
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denen wir höchste Güter des Lebens zu erhalten und besitzen 
uns überzeugen, wird hier ohne weiteres mitempfinden und 
mitverehren können. Vor allem als Kind hat ein jeder öfters 
jene Ehrfurcht gefühlt, als rühre er an etwas Höheres, Un- 
nennbares, wenn die Gegenwart von etwas Unsichtbarem ihm 
plötzlich an einer sichtbaren Wirkung überzeugend offenbar 
wurde, etwa ein elektrischer Strom durch die Ablenkung der 
schwebenden Magnetnadel. Das Vorrecht höher veranlagter 
Naturen ist es, solches fruchtbare und ehrfürchtige Erstaunen 
das ganze Leben hindurch nicht zu verlernen. 

Es ist wichtig, gleich an dieser Stelle eine Überzeugung 
davon zu erhalten, in welchem Umfange Goethe das Baro- 
meter als sichtbaren Repräsentanten des unsichtbaren Ur- 
phänomens der gesamten meteorologischen Vorgänge ansah 
und verehrte. Einige Belege werden eine Vorstellung hier- 
von geben. 

Der Kanzler von Müller berichtet aus einem Gespräch mit 
Goethe unter dem 18. September 1823: „Er sprach dann von 
Meteorologie und wie er den Einfluß der Planeten und selbst des 
Mondes verwerfe, nichts auf den Thermometer 
und alles auf den Barometer setz e.“ — Ecker- 
mann machte auf einer Ausfahrt am n. April 1827 Bemer- 
kungen über regendrohendes Gewölk — er verzeichnet am 
Schlüsse des Gespräches gewissenhaft, daß es später wirklich 
zu regnen begann — und fragte Goethe, ob diese Wolken sich 
wieder auflösen würden, falls jetzt das Barometer stiege. „Ja,“ 
sagte Goethe, „diese Wolken würden sogleich von oben herein 
verzehrt und aufgesponnen werden wie ein Rocken. So stark 
ist mein Glaube an das Barometer. Ja, ich sage immer und 
behaupte: wäre in jener Nacht der großen Überschwemmung 
von Petersburg das Barometer gestiegen, die Welle hätte nicht 
herangekonnt.“ Und eine lakonische Bleistiftnotiz auf einem 
Zettel lautet: „Der Barometerstand (ursprünglich war sogar 
geschrieben das Barometer) bedingt alle übrigen atmosphäri- 
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sehen Wirkungen und wird von keiner bedingt. — Müssen ab- 
legen die empirische Tags- und Stundenforderung an das In- 
strument, durch welches die größten Geheimnisse 
der Natur uns offenbar werde n.“ Die Worte von 
Tags- und Stundenforderung scheinen sich auf die damals aus 
Beobachtungen in den Tropen bekannt werdenden täglichen 
regelmäßigen Schwankungen des Barometerstandes zu be- 
ziehen, die Goethe, wie wir sehen werden, einige Schwierig- 
keiten machten, obwohl er sich schließlich auf eine eigene 
Weise damit abfand. 

Dies wäre denn also der Kern von Goethes Witterungs- 
lehre: das unsichtbare Urphänomen des schwankenden Luft- 
drucks, sodann eine Hypothese über die Ursache dieser 
Schwankung und schließlich das Instrument, das künstliche 
Organ, können wir sagen, das dies Urphänomen sichtbar dar- 
stellt, das Barometer. 

Die Hypothese Goethes, über deren Bedeutung und Zu- 
lässigkeit wir weiterhin ausführlicher zu reden haben werden, 
war kurz die, daß die Anziehungskraft der Erde in gewissen 
Grenzen steige und nachlasse, einem Ein- und Ausatmen ver- 
gleichbar, allerdings unregelmäßig. Dadurch werde die Atmo- 
sphäre einmal stärker angezogen, erscheine also schwerer und 
das Barometer steige, und umgekehrt. 

Um diesen Kern schließt sich in der Arbeit zunächst das 
bescheidene Arsenal der übrigen meteorologischen Instru- 
mente, soweit sie für Goethe in Betracht kamen. Es sind 
ihrer drei : Das Thermometer, das sogenannte Mano- 
meter und die Windfahne. 

Die beiden letzteren Instrumente behandelt Goethe als ziem- 
lich nebensächlich und zwar mit Recht. Von der Windfahne 
sagt er, daß sie durch das Uberwiegen der Westwinde 
in unsern Gegenden schließlich oft gebogen und in ihren 
Angaben unzuverlässig werde. Er empfiehlt anstatt ihrer 
den Wolkenzug zu beobachten, da man hierdurch gleich- 
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zeitig auch die Vorgänge in der oberen Region der Atmo- 
sphäre erfahre. Das Manometer in der von ihm be- 
schriebenen Form — ein kleiner luftleerer an einem 
Wagebalken ausbalanzierter Glasballon, der in dichterer Luft 
steigt, in dünnerer sich senkt, war schon zu Goethes Zeit, wie 
er selbst angibt, für meteorologische Beobachtungen als über- 
flüssig und unzuverlässig erkannt und nicht mehr in Gebrauch. 
Wenn er seine Angaben als kompliziert und abgeleitet be- 
trachtet, so ist dies sehr zutreffend, da eine luftleere aus- 
Imlanzierte Glaskugel bei jedem Prozeß reagiert, der eine 
Luftverdichtung oder -Verdünnung bewirkt; so sinkt sie 
wohl bei vermindertem Luftdruck, aber auch bei zunehmen- 
der Lufttemperatur. Sie kann also nur zweideutige Resultate 
geben. 

Wichtig sind dagegen die Angaben des Thermometers. 
Al>er eben hier ist der Punkt, an dem die bereits erwähnte 
Schwierigkeit sich geltend macht, die Goethe durch die 
sich aufdrängende Erwägung bereitet wurde, ob nicht den 
Temperaturverhältnissen neben den Barometerständen eine 
entscheidende Bedeutung für die Witterung zukomme. Wir 
versparen eine nähere Betrachtung dieses Problems und der 
Schwierigkeit, die Goethe durch dasselbe bereitet wurde, auf 
später* und beschränken uns hier auf die Angabe, daß Goethe 
neben und nächst dem Barometer das Thermometer als das 
wichtigste Instrument der meteorologischen Forschung be- 
trachtet. 

Schließlich wäre an dieser Stelle noch zu erwähnen, daß 
Goethe das Hygrometer, den Feuchtigkeitsmesser der 
Luft, zwar nennt (in dem Kapitel „Manometer“) und selber 
eines im Hause hatte, aber ihm merkwürdigerweise keine 
selbständige Besprechung zuteil werden läßt. Vielmehr be- 
tritt er im folgenden Kapitel, das „Atmosphäre“ betitelt ist, 

‘ VergL Vbschintt LU b, Das XemperatorptobUm (S. 55 a. folg.). 
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einen weiteren Kreis, den eigentlichen Schauplatz der Er- 
eignisse. 

Daß das Luftmeer keine homogene Masse sei, war Goethe 
längst aus seinen Wolkenstudien klar geworden. Stratus, 
Cumulus, Cirrus deuteten bereits auf drei übereinander- 
liegende, voneinander verschiedene Luftschichten oder Etagen. 
Dazu kam anderes, wie die Betrachtung der Schneelinie oder 
die Erkenntnis, daß in einer untern Region Wind herrschen 
kann bei relativer Ruhe in einer obern, und umgekehrt. 
Durch derartiges veranlaßt, zerlegt, gliedert Goethe die Atmo- 
sphäre in konzentrische Schichten oder Kreise, um seinen 
nicht wörtlich zu nehmenden Ausdruck zu gebrauchen. Inner- 
halb dieser Kreise wirken nun die vornehmlich durch Baro- 
meter und Thermometer offenbarten Kräfte. Nicht unwich- 
tig ist zu bemerken, daß Goethe am Schluß dieses Kapitels 
ausdrücklich davor warnt, das Barometer von atmosphärischen 
Ereignissen abhängig zu machen. Nach seiner Auffassung 
ist es umgekehrt. Der Barometerstand (resp. die in ihm sicht- 
bar werdende stärkere oder geringere Anziehungskraft der 
Erde) bewirkt die atmosphärischen Erscheinungen, ist ihm 
also Ursache, nicht Wirkung. 

Die nächsten Kapitel bringen die Hauptphänomene der 
Atmosphäre in natürlicher stufenweiser Folge. Wasserbildung, 
„durch Verdunstung und sonst“ veranlaßt, von Goethe nicht 
mit der Temperatur, sondern mit dem Barometerstände in 
Verbindung gebracht: der niedere Barometerstand begünstigt 
sie, der höhere verneint sie. 

Dieselbe Vorstellung ist im folgenden Kapitel „Wolkenbil- 
dung“ herrschend, und speziell für Mitteleuropa entsprechen 
ihr auch die sichtbaren Tatsachen: bei niederem Barometer- 
stand haben wir in der Regel westliche Winde, die viel Feuch- 
tigkeit vom Meere mitbringen, bei hohem haben wir Ostwind, 
kontinentale, trockene Luft strömt zu, der Himmel ist klar, 
und Wolkenbildung erfolgt, wenn überhaupt, erst in größerer 
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Höhe in Form von Cumulus oder Cirrus. Die Vorstellung 
Goethes jedoch, der Luftdruck als solcher bedinge Wasser- 
gehalt und Wolkenerscheinen oder -verschwinden, ist irrig. 
Deshalb mußte er auch, nicht zu seiner Erbauung, viele Aus- 
nahmen konstatieren. Der Prozeß der Wolkenbildung ist sehr 
kompliziert, und in vielen konkreten Fällen nicht zu über- 
sehen, da Temperatur- und Sättigungsverhältnisse gegenein- 
ander und ineinander sich bewegender Luftschichten dabei in 
Frage kommen, die teils lokaler Art sind, teils sich über weite 
Gebiete ausdehnen und oft gar nicht festzustellen sind. Eine 
Druckänderung allein könnte nur in einer mit Wasserdampf ge- 
sättigten Luftmasse zu einer Ausscheidung des vorher un- 
sichtbaren Dampfes in sichtbarer Form führen, aber dann 
müßte es gerade eine Drucksteigerung sein. Diese jedoch 
würde ihrerseits eine Erhöhung der Temperatur zur Folge 
haben, die wiederum eine wenigstens teilweise Auflösung der 
sich bildenden Wolke veranlassen würde. 

Kommt, wie es meist der Fall ist, ein Gebiet geringeren 
Luftdruckes, eine sogenannte Cyklone, von Westen her nörd- 
lich an uns vorüber, so haben wir, da der Wind sich auf der 
nördlichen Halbkugel um ein solches Gebiet umgekehrt wie 
der Uhrzeiger bewegt, Winde von süd- bis nordwestlicher Rich- 
tung, die uns vom Atlantischen Ozean her Feuchtigkeit mit- 
bringen. Außerdem herrscht in einem solchen Wirbel eine auf- 
steigende Strömung. Die feuchte Luft kommt also in höhere, 
kühlere Regionen, scheidet infolgedessen ihr Wasser ab, da 
bekanntlich die Luft um so weniger Wasser in Dampfform 
enthalten kann, je kälter sie ist, und wir haben trübes und 
regnerisches Wetter. Der niedere Barometerstand hat also 
nur indirekt hiermit zu tun, ebenso die Windrichtung. Bei- 
spielsweise ist für Südamerika der eigentliche Regenwind der 
aus Südosten, vom Atlantischen Ozean her wehende Passat. 

Von der Wolkenbildung wird Goethe naturgemäß auf die 
Elektrizität geführt, von der er freilich nur andeutend reden 
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kann. Sind doch Fortschritte bei den schwierigen Problemen 
der atmosphärischen Elektrizität erst spät im 19. Jahrhundert 
zu verzeichnen gewesen. Aber schön und vorahnend ist 
Goethes Wort, zu einer Zeit, als außer einigen Gelehrten sich 
noch kein Mensch viel um Elektrizität kümmerte, deren zahl- 
lose Anwendungen uns jetzt auf Schritt und Tritt umgeben: 
„Sie ist das durchgehende allgegenwärtige Element, das alles 
materielle Dasein begleitet, und ebenso das atmosphärische; 
man kann sie sich unbefangen als Weltseele denken.“ Wohl 
unbefangen, es ist die Unbefangenheit des Genius, der er- 
blickt, was noch nicht zu erblicken ist. 

Der atmosphärische Kreis schließt sich mit dem Kapitel 
„Winderzeugung“. Goethe bringt sie gleichfalls mit dem Baro- 
meterstände in Beziehung und in diesem Falle mit völligem 
Recht: ohne Luftdruckgefälle kein Wind. Auch die empirische 
Regel, die er aufstellt: „Ost und Nord haben Bezug auf hohen, 
West und Süd auf niederen Quecksilberstand“, ist bekanntlich 
für unsere Gegenden oft zutreffend. Daß es nicht stets der 
Fall ist, sagt Goethe unmittelbar danach selber. Er empfiehlt 
aber hier, was er stets in solchen Fällen empfahl, sich an eine 
einmal erprobte Regel zu halten und den Genuß der durch sie 
gewährten geistigen Vorteile nicht Ausnahmen zuliebe preis- 
zugeben. In dem erwähnten meteorologischen Gespräch mit 
Eckermann (11. April 1827) erkennt man sehr instruktiv, wie 
er es liebte, sich von einer durchgearbeiteten Materie 
einige bedeutende Grundsätze, als Extrakt gewissermaßen, 
zum täglichen Gebrauche herauszuziehen. „Hohes Barometer: 
Trockenheit, Ostwind; tiefes Barometer: Nässe, Westwind; 
dies ist das herrschende Gesetz, woran ich mich halte. Weht 
aber einmal bei hohem Barometer und Ostwind ein nasser 
Nebel her oder haben wir blauen Himmel bei Westwind, so 
kümmert mich dieses nicht und macht meinen Glauben 
an das herrschende Gesetz nicht irre, sondern ich sehe dar- 
aus bloß, daß auch manches Mitwirkende exi- 
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stiert, dem man nicht sogleich beikommen 
kan n.“ 1 

Mit dem Kapitel „Winderzeugung“ ist der Kreis der atmo- 
sphärischen Zustände durchlaufen, und es folgt ein weiterer, 
der freilich, wie auch der nächste und letzte, nur noch flüchtig 
skizziert ist. 

Nachdem nämlich das Urphänomen aufgestellt, die Atmo- 
sphäre als Schauplatz seiner Wirkungen bestimmt und die 
Einzelerscheinungen in derselben, Wasser, Wolken, Elektrizi- 
tät, Wind in ihrer Beziehung zum Urphänomen dargestellt 
sind, ist der allgemeine Teil der Materie erledigt. Nun ent- 
stünde die Frage: wie stellen sich die im allgemeinen erörter- 
ten atmosphärischen Erscheinungen in concreto dar: zunächst 
in den verschiedenen Jahreszeiten, sodann an den verschie- 
denen Orten der Erde, wenn auch nur im allgemeinsten, in den 
Tropen, den gemäßigten und kalten Zonen? Goethes Kapitel 
„Jahreszeiten“ deutet hiervon, wie man nicht anders erwarten 
kann, nur einiges und zwar nur aus dem ersten Teil dieser Pro- 
bleme an. Er erörtert, als Beispiel gewissermaßen, eine heraus- 
gegriffene Frage an zwei sehr anschaulich und schön darge- 
legten Beispielen, und zwar die Frage, wie es sich mit der Ver- 
dunstung in den verschiedenen Jahreszeiten und den daraus ent- 
springenden Unterschieden der Witterung bei sonst gleichem 
Barometerstand verhalte. Im Sommer sei die Verdunstung so 
erheblich, daß selbst bei hohem Barometer der Himmel im Ver- 
laufe des Tages sich oft bewölke, gegen Abend aber alles 
wieder in die Atmosphäre aufgelöst werde. — Das Phänomen 
erklärt sich aus dem während eines Sommertages infolge der 
Erwärmung sich bildenden aufsteigenden Luftstrome, dessen 
Feuchtigkeit sich in den oberen kühlen Regionen zu Wolken 


* In diesem Zusammenhänge ist es übrigens, dafl die schöne Stelle 
folgt, die mit den berühmten Worten beginnt; „Es gibt in der Natur ein Zu- 
gängliches und ein Unzugängliches. Dieses unterscheide und bedenke man 
wohl und habe Respekt.“ 
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verdichtet. Im Laufe des Nachmittags hört dieser Luftstrom bei 
nachlassender Sonnenwirkung naturgemäß auf, die entstan- 
denen Wolken senken sich in die unteren wärmeren Schichten 
der Atmosphäre und werden wieder aufgelöst. Das zweite 
Beispiel, ursprünglich einem Briefe an den Großherzog Karl 
August angehörig, beschäftigt sich mit dem bei uns nicht sel- 
tenen schönen beständigen Herbstwetter bei oft nur mittlerem 
oder mäßig hohem Barometerstand. Die Verdunstung im 
Herbste, beginnt Goethe, sei weit geringer als im Sommer. 
Das übrige ergibt sich von selbst. 

Es folgt nun noch ein letzter, äußerster Kreis, der aber in 
der Arbeit 1 selbst nur berührt und als problematisch, teilweise 
erfahrungswidrig, behandelt wird. Eine etwas ausführlichere 
Notiz hat sich auf einem Foliobogen gesondert erhalten. 2 

Der Astronom M ä d 1 e r , der einem breiteren Publikum 
durch die Hypothese einer Zentralsonne, um die unser gesam- 
tes Fixsternsystem kreisen sollte, bekannt ist, hatte anläßlich 
des Zusammentreffens eines Meteors mit einem besonders tiefen 
Barometerstände eine Untersuchung angestellt, ob dergleichen 
öfter der Fall gewesen sei. Goethe griff diese Möglichkeit so- 
fort auf und dehnte die Frage im Anschluß an hin und wieder 
ausgesprochene Vermutungen auch auf andere Erscheinungen 
aus: Erdbeben, Vulkanausbrüche und Meteorsteine, die er von 
den eigentlichen Feuerkugeln sonderte. Er erklärt, im Prinzip 
sei er der Annahme eines Zusammenhanges auch solcher Phä- 
nomene mit dem Barometerstände sehr zugeneigt: speziell 
niederer Barometerstand entbinde die Elemente, und so könn- 
ten etwa die Erdbeben als entbundene Erdelektrizität und 
die Vulkanausbrüche als erregtes Elementarfeuer angesehen 
werden. Doch scheine die Erfahrung zu widersprechen, da 
die heftigsten Vulkanausbrüche bei heiterem Himmel statt- 
gefunden hätten, der ihm gleichbedeutend mit hohem Baro- 

1 In dem späteren Kapitel „Bändigen und Entlassen der Elemente“. 

1 Werke, Weimarer Ausgabe U. Abt. Bd. XIII , S. 510. 
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meterstande war. Jedenfalls aber empfahl er, Beobachtungen 
in diesem Sinne anzustellen und zu häufen, um eine genügende 
Basis für eine endgültige Entscheidung dieser Probleme zu 
gewinnen. 

So hatte denn Goethe mit einem letzten, wenngleich proble- 
matischen Ausblick die Wirkungen seines an die Spitze ge- 
stellten Urphänomens durch nähere, sodann fernere Kreise 
hindurch bis dahin geführt, wo sie sich in dem weiten Bereich 
anderer physikalischer Vorgänge verloren. 

Wer die geringe Mühe nicht scheut, im Anschluß an 
unsere Analyse ihres Aufbaues, die wenig umfängliche Ar- 
beit Goethes bis zu diesem Punkte durchzulesen, wird er- 
freut und erstaunt sein über die künstlerische Durchdringung 
und Darstellung einer naturwissenschaftlichen Materie, noch 
dazu einer solchen, die erst in so fragmentarischem und ver- 
worrenem Zustande vorlag wie die Wetterlehre in jenen Tagen. 
Er wird über diesem Genüsse gern davon absehen, daß die 
positiv wissenschaftlichen Ergebnisse der Arbeit gering sind. 

Das Kapitel, welches nunmehr folgt, und welches wir in 
diesem Zusammenhänge zunächst als Schlußkapitel betrachten, 
ist betitelt „Mittellinie“ und gibt, anhangsweise, eine Erörte- 
rung, wie das Barometer zum Zwecke praktischer Wetter- 
prophezeiung zu benutzen sei. Für jeden Ort existiere ein 
gewisser mittlerer Barometerstand, der seiner Höhe über dem 
Meeresspiegel entspreche. Über demselben überwiege die 
Tendenz zu Ostwind und heiterem, darunter jene zu West und 
Regenwetter. Was, mit dem nötigen Spielraum für Ausnahmen, 
zutreffend ist. Nachdem Goethe noch angegeben, wie diese 
Mittellinie für einen bestimmten Beobachtungsort zu erhalten 
sei, schließt er mit der in unserm deutschen Vaterlande frei- 
lich etwas ironisch klingenden Behauptung, daß man im all- 
gemeinen, das Quecksilber und sein Verhalten zur Mittellinie 
beobachtend, die Witterung vierundzwanzig Stunden Voraus- 
sagen könne. 
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Eine Betrachtung der in Goethes „Versuch“ noch folgenden 
sechs Kapitel zeigt, daß sich der bisherige konzentrische Auf- 
bau der Arbeit in ihnen nicht mehr fortsetzt. Man könnte 
vermuten, daß Goethe erst nach Fertigstellung des betrachteten 
Abschnittes die neue Barometererscheinung, der er sich nun- 
mehr zunächst zuwendet, kennen gelernt, die beiden ihr ge- 
widmeten Kapitel geschrieben und die vier Schlußkapitel an- 
gehängt habe. Aber es steht fest, daß er die täglichen Baro- 
meterschwankungen, denn von ihnen ist die Rede, schon seit 
April des vorhergehenden Jahres (1824) kannte. 

Am wahrscheinlichsten ist, daß die ersten zwölf Kapitel ein 
vorläufiges Ganzes bildeten, dem die übrigen vorhandenen und 
etwa noch nachfolgenden Materialien für den Druck definitiv 
eingebaut werden sollten. Dies geschah aber nicht. Die Ar- 
beit wurde erst nach Goethes Tode gedruckt und das Druck- 
manuskript von einem andern — wohl Eckermann — fertig- 
gestellt. Dann hätte dieser die sechs letzten Kapitel einfach, 
wie er sie fand, angehängt. 

Wie dem auch sein mag, Goethe wendet sich in dem drei- 
zehnten Kapitel von neuem dem Barometer zu, um sich mit 
einer zweiten interessanten Erscheinung an demselben ausein- 
anderzusetzen, die er an einer andernStelle als ein wichtigesUr- 
und Grundphänomen bezeichnet, der sogenannten Oszillation. 

Diese Oszillation, die regelmäßige tägliche, zwei Maxima 
und zwei Minima aufweisende Schwankung des Barometer- 
standes, die von verschiedenen Beobachtern in den Tropen 
festgestellt wurde 1 , erregte Goethes Aufmerksamkeit lebhaft, 
machte ihm aber ganz eigenartige Schwierigkeiten. 

Zunächst lagen ihm zwei sehr wohl miteinander übereinstim- 
mende Angaben vor. Alexandervon Humboldt hatte 


1 Es war eine Wiedcrentdeckung , denn das Phänomen war bereits 1666 
dem Engländer Beale bekannt. 
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im dritten Band seiner Reisebeschreibung mitgeteilt, daß die 
täglichen Schwankungen des Quecksilbers zu bestimmten Stun- 
den ihren höchsten und tiefsten Stand erreichten, und zwar 
regelmäßig genug, um danach ungefähr die Zeit wie von einer 
Uhr ablesen zu können. Die beiden Minima fielen dabei 
etwa auf die heißeste und die kälteste Stunde des Tages. 

Eine ähnliche Notiz fand Goethe in der Beschreibung 
einer Entdeckungsreise in das südliche Eismeer von Iwan 
Simonow 1 . Dieser Beobachter stellte in der Südsee gleich- 
falls die täglichen regelmäßigen Schwankungen fest und gab 
an, daß um neun Uhr morgens und abends das Quecksilber 
am höchsten stehe, dagegen seinen niedersten Stand in den 
zwischenliegenden Zeitpunkten, etwa um drei Uhr nach- 
mittags und nachts erreiche.* 

Nun hatte aber Goethe drittens eine Beschreibung des täg- 
lichen Witterungsverlaufs aus einem in den Tropen, dicht am 
Äquator gelegenen Orte in Händen, nämlich aus Para in Süd- 
amerika, die von dem Reisenden vonMartius veröffentlicht 
war. Diese Beschreibung nun paßte vortrefflich zu den Angaben 
über die Barometeroszillationen bis auf ein allerdings wesent- 
liches Merkmal: die Zeiten stimmten nicht. Nachdem Goethe 
jedoch einmal den Gedanken gefaßt hatte, die Wetterangaben 
von Martius’ seien aus den beobachteten Barometerschwan- 

1 Simonow war Direktor der Sternwarte in Kasan und nahm an der in 
die Jahre 1819 — 21 fallenden russischen Südpolarexpedition als Schifisastronom 
teil. Zurückgekehrt, verfaßte er eine kurze vorläufige Beschreibung der Reise, 
welche von M. Banyi ins Deutsche übersetzt wurde und 1824 in Wien erschien. 
Diese Übersetzung befindet sich auf der Weimarer Bibliothek und wurde von 
Goethe benutzt. 

* Goethe bemerkt hierzu, daß hinter den Worten: „um 9 Uhr morgens 
und abends“ bei Simonow, wohl zufällig, ausgelassen sei, daß zu diesen Stunden 
die Masima einträten. Dies ist nicht richtig, es handelt sich um ein Versehen 
dessen, der die Stelle für Goethe abschrieb. Die Worte lauten: „erreicht das 
Quecksilber den höchsten Grad des Barometers“. Sie nehmen gerade eine Zeile 
ein und hätten in Goethes Citat der Stelle für seine Parenthese „steht es am 
höchsten“ gesetzt zu werden. 
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kungen zu erklären, bemühte er sich sehr energisch, sie in 
seinem Oszillationskapitel unterzubringen. Im Apparat des 
zwölften Bandes der Weimarer Ausgabe (II. Abteilung) sind 
nicht weniger als drei Versuche dieser Art abgedruckt. Vor 
allem war Goethe bestrebt, die Zeitangaben in etwas bessere 
Übereinstimmung zu bringen. 

Wie verlockend bei dem uns bekannten Vertrauen, das 
Goethe auf das Barometer setzte, diese Möglichkeit ihm sein 
mußte, ist sofort ersichtlich, wenn wir die von Martius ge- 
gebenen Angaben prüfen. Danach war der Himmel um sechs 
Uhr morgens, nach Sonnenaufgang, ganz klar und rein. Dies , 
war für Goethe ein Hinweis auf das erste barometrische 
Maximum. Sodann erschienen bald Wolken, die sich bis 
Mittag immer mehr verdichteten und gleich danach in einem 
heftigen Tropengewitter entluden — für Goethe Folge und 
Bestätigung eines um Mittag eintretenden barometrischen 
Minimums. Um Mitternacht seien neue Wolken da, die Goethe 
als Anzeichen des zweiten Minimums auffaßte, und nur für 
das zwischenliegende zweite Maximum fand sich kein rechtes 
Analogen bei Martius, da er angibt, auch gegen Abend er- 
schienen Wolken, nachdem von drei Uhr ab, nach dem Mit- 
tagsgewitter, der Himmel wieder rein gewesen sei. Aber er 
fährt fort, diese Wolken verlören sich gegen die Nacht zu 
wieder. Man konnte allenfalls über die Inkongruenz hinweg- 
sehen. 

Hier war also täglicher zweimaliger Wetterwechsel, mor- 
gens klar, mittags Gewitter und Sturm, nachmittags klar, um 
Mitternacht wenigstens bedeckt, wenn auch nicht gerade 
schlechtes Wetter. Andrerseits lagen hiervon sowie vonein- 
ander unabhängige zuverlässige Beobachtungen aus derselben 
Zone über einen zweimaligen Wechsel des Barometerstandes 
zwischen hoch und niedrig vor. 

Goethe schrieb zunächst, für neun Uhr müßte bei Simonow 
eigentlich sechs Uhr stehen. Denn wenn die Minima nach 
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seiner Angabe um Mittag und Mitternacht einträten, so könn- 
ten die Maxima nicht wohl anders als mitten zwischeninne 
liegen. Die Erscheinung stehe seiner (Goethes) Überzeugung 
nach mit der Umdrehung der Erde in Verbindung und müsse 
doch also, wie diese, durchaus gleichmäßig in ihren Phasen 
sein. Dann überzeugte er sich jedoch, daß bei Simonow nicht 
Mittag und Mitternacht, sondern drei Stunden später als Ter- 
min der Minima angegeben seien (allerdings fehlen merkwür- 
digerweise in seinem Zitat diese beiden Zeitangaben). Jeden- 
falls fuhr Goethe fort, die köstlichen Beobachtungen des Herrn 
von Martius stimmten ganz zu seiner Vermutung, daß die 
Maxima nicht um neun, sondern um sechs Uhr statthätten. 

Dann wieder schrieb er, man möge doch versuchen, die be- 
treffenden Zeitpunkte genauer zu bestimmen. Es scheine aus- 
gemacht, daß die Minima um Mittag und Mitternacht lägen, 
die Maxima angehend, wolle ihm Simonows Angabe nicht zu 
Sinn. Wiederum betont er, wie gut die sechste Morgen- und 
Abendstunde zu den Martiusschen Beobachtungen stimmen 
würde. 

Es scheint, als sei er durch diese Martiussche Beschreibung 
und durch die ungenaue Erinnerung, daß bei Simonow Mittag 
und Mitternacht für die Minima angegeben seien, irregeführt 
w'orden. Es verzichtete schließlich darauf, in der Angelegen- 
heit ins klare zu kommen, mußte sich aber infolgedessen nun- 
mehr entschließen, die Martiussche Beschreibung und die von 
ihm selber angestrebte Parallelisierung derselben mit den 
Barometeroszillationen überhaupt fallen zu lassen, wenigstens 
in der gedruckten Arbeit, was er sicher sehr ungern tat. 
Aber er mochte offenbar den Tatsachen keine Gewalt antun. 

Die Oszillationen selbst bezog er auf die Rotation der 
Erde, mit der sie nach unseren jetzigen Anschauungen auch 
tatsächlich Zusammenhängen, wenn auch nicht so direkt, wie 
Goethe es sich dachte. Er nahm an, daß außer der pulsierenden 
Schwerkraft noch eine zweite „Grundbewegung“ in dem direkt 
40 


Digitized by Google 



als lebendig bezeichneten Erdkörper vorhanden sei, die ihn 
gleich einer Schraube ohne Ende um sich selbst herumtreibe 
und seine Rotation bewirke. Auch diese Bewegung nun zeige 
ein Pulsieren, ein Zu- und Abnehmen, welches am Äquator, wo 
die größte Masse umrolle, am bemerklichsten sein müsse und 
auch auf das Barometer einwirke. Wir kommen noch einmal 
auf das Problem zurück. (Vergl. Seite 55.) 

Mit Recht aber protestierte er gegen die mehrfach vertretene 
Annahme, die erörterten täglichen Schwankungen des Baro- 
meters in den Tropen seien eine Ebbe und Flut der Atmo- 
sphäre und gleich der des Ozeans dem Monde zuzuschreiben. 
Spätere Untersuchungen haben gezeigt, daß eine solche Ebbe 
und Flut wohl existiert, aber auch, daß sie äußerst ge- 
ring und von keiner praktischen Bedeutung für den Witte- 
rungsverlauf ist. Während es sich bei der täglichen Variation 
des Quecksilberstandes am Äquator um Größen von etwa zwei 
Millimetern handelt, ist die durch die Mondkulmination be- 
dingte Differenz etwa zwanzigmal geringer, beträgt also bei- 
läufig ein Zehntel Millimeter. Nichts spricht dafür, daß sie 
von irgend wahrnehmbarer Bedeutung sei. 

Nachdem Goethe sodann in dem nächstfolgenden Kapitel 
„Wiederaufnahme“ das neuentdeckte Phänomen der Oszilla- 
tion mit den schon früher bekannten Barometererscheinungen 
zusammengestellt und theoretisch beleuchtet hat, führt er in 
einem weiteren Abschnitt „Bändigen und Entlassen der Ele- 
mente“ den Gedanken aus, die Elemente, und also auch die 
atmosphärischen, seien als ungeheure Gegner des Menschen 
anzusehen, mit denen er unter Aufbietung aller geistigen 
Kräfte zu kämpfen habe. Die beste Hilfe in diesem Kampfe 
gebe die Erkenntnis der in der Natur selbst wirksamen gesetz- 
lichen Gegenkraft, die das Treiben der Elemente bändige und 
beherrsche. In dem Falle der Wettererscheinungen werde diese 
Herrschaft von der zeitweise erhöhten Anziehungskraft un- 
seres Planeten ausgeübt. 
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Die drei letzten Kapitel des „Versuchs“ endlich enthalten 
Betrachtungen allgemeinerer und persönlicher Art. Das über 
sie zu Bemerkende wird vorteilhafter bei der Prüfung von 
Goethes hypothetisch-theoretischen meteorologischen Grund- 
anschauungen zu sagen sein, der wir uns nunmehr zuwenden. 


in 

a. Die Schwerkrafthypothese 

Es ist ziemlich bekannt, daß Goethe allem Hypothetischen 
und Theoretischen ein gewisses Mißtrauen, ja gelegentlich eine 
offene Abneigung entgegenbrachte. „Hypothesen sind Wiegen- 
lieder“, meint er einmal. Aber man kann nicht alles meiden, was 
einem aus irgendwelchem Grunde, mag er noch so berechtigt 
sein, nicht zusagt. Ein jeder, der sich ernstlich mit naturwissen- 
schaftlichen Problemen abgibt, wird zur Aufstellung von 
Hypothesen geführt. Denn was ist eine Hypothese? Die An- 
nahme einer gewissen Möglichkeit, eine wissenschaftliche Ver- 
mutung. Freilich keine ins Blaue hinein, sondern eine An- 
nahme, die geeignet ist, eine gewisse Gruppe von Tatsachen 
oder Vorgängen zu „erklären“, sie als natürliche Folgen der 
gemachten Voraussetzung ansehen zu können. Goethes Auf- 
stellung der „Urphänomene“ grenzt bereits nahe an die For- 
mulierung von Hypothesen an. Beide Begriffe kennzeichnen 
gleichsam die beiden Punkte, zwischen denen sich die Grenz- 
linie der sinnlich wahrzunehmenden materiellen und der — 
vorläufig oder überhaupt — nur geistig zu schauenden ge- 
dachten Welt hinzieht. 

In dem Lichte einer aufgestellten Hypothese lenkt sich 
die Aufmerksamkeit alsbald auf weitere Tatsachen, die, 
falls die Hypothese zutreffend ist, vorhanden sein müssen, 
aber bisher unbemerkt blieben oder die sich als Resul- 
tate von anzustellenden Experimenten ergeben müssen. 
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Soweit und solange dies zutrifft, bleibt die Hypothese brauch- 
bar und gewinnt an Vertrauenswürdigkeit. Dann kommt in 
vielen Fällen der Weiterentwicklung eine Periode, in der neue 
Erscheinungen entdeckt werden, denen die Hypothese nicht 
mehr gerecht zu werden vermag. Natürlich sucht man sie 
zu halten, solange es angeht, man erweitert oder beschränkt sie 
und fügt nach Bedürfnis neue Hypothesen hinzu. Wird nun 
die solcherart entstehende Maschinerie immer komplizierter, 
wird es schwieriger, sie zu übersehen und damit zu arbeiten, 
bleiben dabei womöglich doch gewisse Tatsachen ungedeckt, 
was oft der Fall ist, so mehren sich die psychologischen An- 
lässe, nach einer neuen, umfassenderen und einfacheren Er- 
klärung zu suchen. Die guten Köpfe beginnen in dieser Rich- 
tung zu denken, und eines Tages ist eine neue Hypothese ge- 
funden, man mag ruhig auch sagen „erfunden“, die der bis- 
herigen Komplikation und Unzulänglichkeit ein Ende macht. 
Daß dann meistens dasselbe Spiel von vorn beginnt, liegt in 
der Natur der Sache. 

Man könnte sagen, nicht irgendein Ziel, sondern der Weg 
selbst, das Fortschreiten ist der Sinn der Wissenschaft. Die 
Hypothesen sind die eigentlichen Schritte auf diesem Wege, 
und so wenig der hundertste Schritt auf einem Spaziergang die 
ersten neunundneunzig überflüssig macht oder die nächsten 
hundert erspart, so wenig ist auch eine jede Hypothese, die 
überhaupt sich brauchbar erwies, vergeblich gewesen. Hat 
es überhaupt Sinn, von einer absoluten Wahrheit zu 
reden? Jedenfalls keinen wissenschaftlichen, denn mit einer 
solchen Wahrheit hat keine Wissenschaft etwas zu tun. 

Es ist nach unserer heutigen Auffassung ein Streben nach 
Einfachheit, was der wissenschaftlichen Forschung, und auch 
der Aufstellung von Hypothesen, zugrunde liegt. Wenn die 
Warnung ausgesprochen worden ist, wir wüßten gar nicht, ob 
die Natur in Wirklichkeit einfach sei, so ist demgegenüber 
zu sagen, daß unserem Geist ursprünglich oder durch die Not- 
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wendigkeit angezüchtet, das Bestreben, die Tendenz inne- 
wohnt, sie als einfach darzustellen. Und zwar kann man dafür 
dieselbe Zweckmäßigkeit ins Feld führen, die die Aufstellung 
neuer Hypothesen rechtfertigt: sich die Betrachtung der Welt 
zu erleichtern anstatt sie zu erschweren. Solche Grundsätze 
sind neuerdings von Ernst Mach, von Henri Poin- 
care und andern Forschern mit voller Klarheit und Ent- 
schiedenheit ausgesprochen und ins einzelne verfolgt worden. 

Goethe, sagen wir, mußte die absolute Notwendigkeit, Hypo- 
thesen aufzustellen, bei jedem selbständigen wissenschaftlichen 
Schritte empfinden. Auch gab er dieser Notwendigkeit des 
öfteren nach. In seinen botanischen Notizen aus Italien steht 
zu lesen: „Hypothese Alles ist Blatt, und durch diese Einfach- 
heit wird die größte Mannigfaltigkeit möglich.“ Wir sehen, 
was auch für Goethe naturgemäß der springende Punkt war: 
die Einfachheit, die eine unendliche Mannigfaltigkeit aus 
einem Gesichtspunkte zu überblicken erlaubte. Geologische 
Hypothesen, die Goethe teils aufstellte, teils sich ihnen selb- 
ständig anschloß, sind die Annahme von Pseudovulkanen in 
Böhmen und anderswo, die Annahme einer prähistorischen 
Eiszeit. Wäre hier der Ort dazu, mehr ins Detail gehende 
hypothetische Annahmen Goethes aufzuzählen, so könnte eine 
längere Liste gegeben werden. 

Aber auf einem bestand er jeder Hypothese gegenüber: 
auf der Bewahrung der geistigen Freiheit. Nie solle man aus 
den Augen verlieren, daß man sich mit Hypothesen nicht mehr 
vor den Dingen, sondern hinter den Dingen befinde, im Reiche 
wenn nicht geradezu willkürlicher Annahmen, so doch direkt 
nicht kontrollierbarer, sinnlich nicht zu demonstrierender Er- 
scheinungen, im Reiche eines provisorisch als möglich Gedach- 
ten und, wenn man so wollte, Angenommenen, versuchsweise 
Angenommenen. Diese Vorsicht ist, wie die Geschichte der 
Wissenschaften beweist, oft genug außer acht gelassen worden. 
Goethe tat es nie, wie wir für unsem Fall noch besonders deut- 
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lieh sehen werden. Und er tat es nicht nur aus Gewissen- 
haftigkeit nicht, sondern aus der Eigenart seiner gesamten 
geistigen Struktur. 

Goethe hatte kein Behagen — und auch kein sonderliches 
Talent zu Abstraktionen, wenn er auch im Laufe seiner Tätig- 
keit einsah, daß dergleichen nötig sei. Aber erstlich wider- 
strebte der Künstler in ihm von Haus aus. Sodann zeigte ihm 
seine große Einsicht, sein intuitiver Blick für Menschen und 
Menschenart nur zu klar, wie leicht der spekulierende Geist 
sein eigenes Opfer wird und das Werkzeug — ein unentbehr- 
liches wohl, aber sicher kein ungefährliches — seinen Schöpfer 
und Herrn in Fesseln schlägt, statt ihm zu gehorsamen. So 
möge mancher glauben, vorwärts gekommen zu sein, dessen 
ungeduldiger Verstand für die lebendige Erscheinung „Bilder, 
Begriffe, ja oft nur Worte" eingetauscht habe. Und daher 
gelte es, dem eigenen Theoretisieren bewußt, frei, ja ironisch 
gegenüberzustehen, sich nicht in seine Ansichten zu verlieben, 
sondern imstande zu sein, auch die entgegenstehenden eines an- 
dern zu würdigen, sogar den Versuch zu machen, sie mit- und 
weiterzudenken. 

Wie steht es nun mit der Entstehung und Natur von 
Goethes Schwerkrafthypothese? 

Ein Anklang, Vorklang derselben — freilich nicht mehr, 
findet sich schon im Jahre 1786, auf dem Brenner nieder- 
geschrieben, wo Goethe noch einmal rastete und das erste 
Stück seines Reisetagebuches für Charlotte von Stein fertig- 
stellte, bevor er nach Italien hinunterfuhr. Der eigentlichen 
Beschreibung des ersten Abschnitts seiner Reise hängt er fünf 
Noten an, über Klima, Pflanzen, Steine, Menschen — und, die 
erste und ausführlichste: „Gedanken über die Witterung“. 
Hierin führt er aus, daß die Elastizität oder Schwere der 
Atmosphäre ab- und zuzunehmen scheine und daß das in ihr 
enthaltene Wasser, indem ihm von dieser Elastizität mitgeteilt 
werde, sich beim Zunehmen derselben immer weiter in den 
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Luftraum verteile und schließlich für unsere Sinne völlig ver- 
schwinde. Lasse die Elastizität der Luft dann nach, so gehe 
das Wasser wieder zusammen, bilde Wolken und schlage sich 
bei noch weiterer Verdichtung als Regen nieder. Bei- 
läufig bezeichnet Goethe auch diese Annahme hier und in den 
mehrfachen Fortsetzungen seiner Wetterberichte im italie- 
nischen Tagebuch wiederholt und ausdrücklich als seine Hypo- 
these, seine Theorie. Das Barometer würde ihm dieselbe im 
wesentlichen bestätigt haben. Als er sich von 1815 ab anhal- 
tend mit Howards Wolkenlehre beschäftigte und das Baro- 
meter dabei regelmäßig zu Rate zog, gelangte er, wie er in den 
Annalen 1816 schreibt, zu besonderer Fertigkeit, die atmosphä- 
rischen Erscheinungen mit dem Stande des Barometers zu 
parallelisieren. Er erzählt launig, daß er sich gelegentlich 
eines Aufenthaltes in Jena des Morgens beim Aufwachen von 
seinem Diener den Barometerstand anzeigen ließ und daraus 
die Wolkenbildung erriet oder umgekehrt aus der beschrie- 
benen Wolkengestaltung auf das Barometer schloß, „welche 
Enträtselung zwar anfangs nicht vollkommen, zuletzt aber 
genugsam befriedigend gelingen wollte“. 

Nannten wir die soeben angeführte Stelle aus dem italieni- 
schen Tagebuch einen Vorklang von Goethes Schwerkraft- 
hypothese, so wird die Umarbeitung derselben Stelle, wie sie 
in der italienischen Reise gedruckt erschien, der Ort, an dem 
die Hypothese selber zum erstenmal bei Goethe ausgesprochen 
erscheint. Bereits früher wurde erwähnt (Seite 17), daß der be- 
treffende erste Teil der italienischen Reise im März des Jahres 
1816 in die Druckerei abging. Man kann annehmen, daß die 
Hypothese während der Beschäftigung Goethes mit dem ita- 
lienischen Tagebuche, das ist zwischen dem Jahre 1813 und dem 
genannten Termin, von ihm gefunden wurde. Und zwar tritt 
sie vollständig ausgebildet auf, so daß Goethes eigene gleich 
zu erwähnende Angabe, er habe sie im Jahre 1822 gefunden, 
zunächst irrig erscheint. Dieser Widerspruch hebt sich jedoch 
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durch Beachtung eines psychologischen Momentes. Denn nur 
als eine Grille, die sich ihm aufgedrungen habe, die er 
überall sehe, als wenn es eine Wahrheit wäre, die er nicht 
loswerden könne, wie man eben die Grillen am wenigsten los- 
würde, führt er in der italienischen Reise seinen Gedanken 
ein, daß die Anziehungskraft der Erde, wie er glaube, nicht 
immer gleich sei, sondern pulsierend zu- und abnehme. Man 
kann nicht wohl vorsichtiger sein. 

Und so bringt tatsächlich erst das Jahr 1822 den entschei- 
denden Schritt, nachdem in den vorangegangenen, besonders 
1821, bei fleißig fortgesetzten Beobachtungen sowohl Goethes 
als seiner meteorologischen Mitarbeiter in Jena sich das Mate- 
rial gehäuft hatte und teilweise auch schon gesichtet und ver- 
arbeitet wurde. 

Die Grille nämlich, von der er in der italienischen Reise 
mit einem leisen humoristischen Beiklang schreibt, er wolle 
sie nur auch aussprechen, da er ohnehin die Nachsicht seiner 
Freunde so oft zu prüfen im Falle sei, schien plötzlich die ein- 
fachste Erklärung einer sehr auffälligen, Goethe damals neu be- 
kannt werdenden Tatsache abzugeben. Nach dieser Über- 
raschung zögerte er nicht länger, sie zum Range einer 
wissenschaftlichen Hypothese zu erheben und als solche zu 
behandeln. Die in Frage stehende neue Tatsache ist 
der von ihm als allgemein angesprochene parallele Gang 
des Barometers an verschiedenen Orten. Er registriert 
das Ereignis in den Annalen für 1822 wie folgt: 
„Inspektor Bischof von Dürrenberg dringt auf vergleichende 
Barometerbeobachtungen, denen man entgegenkommt, Zeich- 
nungen von Wolkengestalten wurden gesammelt, mit Auf- 
merksamkeit fortgesetzt, Beobachten und Überlegen gehen 
gleichen Schrittes ; dabei wird durch symbolisch- 
graphischeDarstellung der gleichförmige 
Gang so vieler, wo nicht zu sagen aller Baro- 
meter, deren Beobachtungen sich von selbst 
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parallel stellten, zum Anlaß, eine tellu- 
rische Ursache zu finden und das Steigen 
und Fallen des Quecksilbers innerhalb ge- 
wisser Grenzen einer stetig veränderten 
Anziehungskraft der Erde zuzuschreiben.“ 
In dem im gleichen Jahre 1822 verfaßten Aufsatze über 
die Ursache der Barometerschwankungen führt Goethe des 
näheren aus, daß die Parallelität der Barometerstände ver- 
schiedener Stationen so weit gehe, daß man sogar bei ge- 
nauem Aufmerken die Stunden entdecken könnte, wo dieser 
oder jener Beobachter falsch eingeschrieben habe. Den 
Planeten oder dem Monde habe er sich nicht entschließen 
können, eine derartige Einwirkung zuzuschreiben, die Sonne 
selbst komme zunächst doch nur als erwärmend in Betracht, 
so bleibe schließlich die Erde allein übrig. „Auf dieser Hypo- 
these verharren wir, bis uns ein anderes Licht aufgeht, und 
sagen: die Erde verändert ihre Anziehungskraft und zieht 
also mehr oder weniger den Dunstkreis an; dieser hat weder 
Schwere, noch übt er irgendeinen Druck aus, sondern stärker 
angezogen scheint er mehr zu drücken und zu lasten ; die An- 
ziehungskraft geht aus von der ganzen Erdmasse, wahrschein- 
lich vom Mittelpunkt bis zu der uns bekannten Oberfläche, 
sodann aber vom Meere an bis zu den höchsten Gipfeln und 
darüber hinaus abnehmend und sich zugleich durch ein mäßig- 
beschränktes Pulsieren offenbarend.“ Ähnlich formuliert er- 
scheint die Hypothese in dem von uns analysierten Versuch 
einer Witterungslehre. In dem mehrfach zitierten meteorolo- 
gischen Gespräche mit Eckermann aus dem Frühling des 
Jahres 1827 drückt sich Goethe aus, er denke sich die Erde 
mit ihrem Dunstkreise gleichnisweise als ein großes lebendiges 
Wesen, das im ewigen Ein- und Ausatmen begriffen sei. Er 
nähert sich mit dieser Auffassung den geistvollen späteren 
Ausführungen Fechners, der gleichfalls die Erde als be- 
lebten Organismus betrachtete. 
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Zunächst ist zu sagen, daß die Tatsache, die Goethe zu 
seiner Hypothese veranlaßte, nicht existiert. Die Depressionen, 
deren Vorübergang die auffallendsten Barometererscheinungen 
veranlaßt, bedecken meist ein ziemlich ausgedehntes Gebiet, 
etwa von der Größe Mitteleuropas. Müssen also die Barometer 
nahe gelegener Beobachtungsorte naturgemäß — von 
lokalen Ereignissen, wie Gewittern, abgesehen — im wesent- 
lichen parallel steigen und fallen, so gilt mit einer gewissen zeit- 
lichen Verschiebung dasselbe auch noch in größeren Entfernun- 
gen, aber es gilt nicht mehr, wenn die Entfernungen beträcht- 
lich werden und vor allem, wenn wir die Barometerangaben 
ganz beliebiger, weit voneinander entfernter Punkte ver- 
gleichen. Das Goethe zugängliche Material erstreckte sich 
nur von der Ostküste Englands (Boston und London) bis 
nach Böhmen und Wien. Nur wenig weiter nach Osten und 
Westen ausgedehnt, hätten die Beobachtungsdaten gelehrt, 
daß die Barometer oft gerade dann im Osten Europas zu 
fallen beginnen, wenn sie im Westen nach vorausgegangenem 
Fallen wieder zu steigen anheben. Goethe selbst würde seine 
Hypothese bei Bekanntschaft mit diesen Verhältnissen zweifel- 
los wieder aufgegeben haben. 

Die Aufstellung gerade dieser Hypothese, mehr noch das 
Festhalten daran ist nun psychologisch von Interesse. Denn es 
beweist, wie wenig Goethe im strengen physikalischen Denken 
geübt war oder besser, wie wenig ein Denken in dieser Rich- 
tung der Art seiner Veranlagung entsprach . 1 Bei genauerem 


1 Der bedeutende englische Physiker Tyndall drückte sich einmal hierüber 
folgendermaßen ans: „Ein für Naturgeschichte derartig reichbegabter Geist kann 
hinsichtlich der mehr ansgesprochen physikalischen und mechanischen Wissen- 
schaften von ziemlich begrenzter Befähigung sein. Goethe befand sich in dieser 
Lage ... Er konnte keine ausgesprochenen mechanischen Begriffe formulieren, 
er konnte die Kraft mechanischer Schlußweise nicht erkennen, und in Gebieten, 
wo solche Schlußweise zu oberst herrscht, wurde er zu einem bloßen ignis 
fatuus (Irrlicht) für die, welche ihm folgten.* 
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Überlegen zeigen sich nämlich mannigfache Schwierigkeiten, 
die zur Aufgabe der Hypothese hätten führen müssen. 

Zum ersten würde sich eine gewisse Regelmäßigkeit, 
ein Rhythmus der Schwerkraftveränderungen erwarten lassen, 
der in den Anzeigen des Barometers bei uns gänzlich mangelt. 
Zweitens: sollte die Erde aus inneren Ursachen in ihrer 
Anziehungskraft variieren, so hätte wenigstens der Mondlauf 
Störungen erfahren müssen, die nicht unbemerkt hätten 
bleiben können, da das Barometer oft längere Zeit hindurch 
hoch oder tief steht. Oder man müßte zu der ungeheuer- 
lichen Vorstellung greifen, das ganze Universum an diesen 
Schwankungen der Attraktion teilnehmen zu lassen um der 
Barometerschwankungen der Erde willen I Hauptsächlich 
aber — wir würden von einer solchen Veränderung 
der Anziehungskraft gar nichts merken können. Eine 
gleichsinnige Veränderung aller Glieder eines Komplexes 
läßt alle Verhältnisse so, wie sie vorher waren, 
keine Sinnes Wahrnehmung, kein Instrument kann davon 
Kunde geben. Und so, um uns wieder auf die Erde zu 
beschränken: schwankte ihre Anziehungskraft und nur die 
ihre wirklich, so würden weder Barometer noch Wage, sondern 
lediglich astronomische Beobachtungen und Berechnungen 
uns davon unterrichten. Wie die Luft, so würde auch das 
Quecksilber des Barometers im gleichen Verhältnis stärker 
oder schwächer angezogen werden, schwerer oder leichter sein 
und sein Stand derselbe bleiben müssen wie vorher. Daß sich 
Goethe über den physikalischen Begriff der Schwere nicht klar 
war, geht aus der oben zitierten Stelle hervor, wo er schreibt, 
der Dunstkreis habe gar keine Schwere, sondern werde nur 
angezogen — das ist eben, was wir Schwere nennen. Denn 
keine Masse für sich betrachtet, jeder Einwirkung anderer 
Massen entzogen, hat Schwere. Goethe hätte seine Hypo- 
these nur halten können, wenn er der Luft ein besonderes Ver- 
hältnis zur Schwerkraft zugeschrieben hätte, von dem der 
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andern Körper verschieden, etwa wie das Eisen zu der mag- 
netischen Kraft eine Sonderstellung aufweist. 

Seine Worte zu Eckermann vom Ein- und Ausatmen der 
Erde deuten darauf hin, daß Goethe ein solches Sonderver- 
hältnis der Atmosphäre zur Erde nicht befremdlich gewesen 
sein würde. Er hätte diese Vorstellung sicher weiter aus- 
gebildet, wenn ihm klar geworden wäre, daß ein allge- 
meiner Wechsel der Anziehungskraft gar keine Erschei- 
nungen am Barometer bewirken kann. 

Übrigens hätten ihm auch Einzelheiten in den „Meteoro- 
logical Essays“ von J. F. D a n i e 1 1 zu denken geben können. 
Das Werk erschien 1823 in London und interessierte Goethe 
so, daß er im Sommer 1825, also zur Zeit, als der Versuch 
einer Witterungslehre wenigstens zum Teil schon zu Papier 
gebracht war, eine Reihe Einzelstellen daraus übersetzte. 1 In 
diesen Stellen ist unter anderm angegeben, daß die Barometer- 
schwankungen in den Tropen weit geringer seien als außer- 
halb derselben und ebenso auf der Meeresfläche geringer als 
über dem Festlande. Mit der Hypothese einer allgemein 
pulsierenden Schwerkraft sind solche Erscheinungen nicht wohl 
verträglich. 

Eine Notiz Goethes aus jener Zeit berichtet davon, daß 
Professor Meinecke in Halle eine seiner eigenen ähn- 
liche Ansicht ausgesprochen hatte. 2 Goethe war darüber er- 


1 Goethe zitiert in dem „Versuch“, Kapitel „Barometer“, einen Passus des 
Werkes, der besagt, daß olt die Barometer entfernter Orte gleichzeitig steigen 
und fallen. 

* Die Arbeit von Meinecke, der Goethe diese Mitteilung entnahm, heißt: 
„Über den Anteil, welchen der Erdboden an den meteorischen Prozessen nimmt. 
Eine Vorlesung, gehalten in der öffentlichen Sitzung am Stiftungsfeste der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Halle den 3. Juli 18*3.* Sie entwickelt 
eine Dicht uninteressante Anschauung. Die Atmosphäre sei keineswegs mit der 
Erdoberfläche als abgeschnitten zu betrachten, sondern setze sich ein gutes 
Stück ins Erdinnere hinein fort. Und zwar vermöge der Absorptions- und 
Verdichtungskraft gewisser Mineralien, vor allem der Kohle, in stark kompri- 
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freut, stellte mit Billigung fest, daß auch Meinecke „side- 
rischen, planetarischen, lunarischen Einfluß“ auf die Witte- 
rung ablehnte, und bemerkt weiter, „daß er sodann die (baro- 
metrischen) Erscheinungen einem Einsaugen und Ausströmen 
ruschreibt; ich aber durch ein Vermehren und Vermindern 
der Anziehungskraft die Phänomene ableite, verbinde, erkläre, 
dieses liegt so gar weit nicht auseinander.“ 

Wir sind damit zu der Frage gelangt, welchen Wert und 
welche Bedeutung Goethe selber seiner Hypothese bei- 
maß. Hier ist es nun schlechthin bewundernswert, wie 
frei er ihr gegenüberstand , denn es ist leichter etwas 
derartiges zu empfehlen, als es an sich selber zur An- 
wendung zu bringen. Bewundernswürdig aber ist vor 
allem, daß er über ihren eigentlichen Sinn sich in Worten 
ausdrückt, die völlig moderne Anschauungen vorwegnehmen. 
In dem Barometeraufsatz heißt es gleich : „auf dieser Hypothese 
verharren wir, bis uns ein anderes Licht aufgeht“. Weiterhin 
setzt er auseinander, es berühre vielleicht eigen, daß er „so 
ganz entschieden und seiner Sache so gewiß scheinend“ eine 
bloße Hypothese ausführe. Aber erstlich werde der Wider- 
spruch gegen alles, was sich etwa an ihr aussetzen lasse, ohne- 
hin nicht unterbleiben 1 , zweitens und hauptsächlich habe er 

miertem Zustande, so daß sie, obwohl minder ausgedehnt, doch dem freien Teil ober- 
halb der Erde gleichwertig sei. Diese beiden Hälften bildeten erst das Ganze der 
Atmosphäre. Gingen non im Erdinnem chemische , thermische, elektrische, Druck- 
u. a. Veränderungen vor sich, so vermehre oder vermindere sich die Kompression 
des unterirdischen Atmosphärenteiles und der obere, die freie Luft, werde dadurch 
in Mitleidenschaft gezogen, dergestalt, daß sie bald schwerer, bald leichter auf 
der Erdoberfläche laste, was dann durch das Barometer angezeigt werde. Die ganze 
Erscheinung nenne er Atmen der Erde. Diese Bezeichnung mag Goethe zu 
seiner gleichartigen Ausdrucksweise gegen Eckermann veranlaßt haben. 

1 Hierüber sprach sich Goethe Anfang Juni 18*3 scherzend gegen Soret 
aus: »Die Herrn Gelehrten und namentlich die Herrn Mathematiker werden 
nicht verfehlen, meine Ideen durchaus lächerlich zu finden; oder auch sie 
werden noch besser tun, sie werden sie vornehm erweise völlig ignorieren. 
Wissen Sie aber warum? Weil sie sagen, ich sei kein Mann vom Fache.“ 
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versuchen wollen, einen Fadenknäuel zum Sichherauswinden 
aus dem „sinnverwirrenden Labyrinth unserer üblichen mete- 
orologischen Tabellen“ darzubieten. Denn das Leben sei zu 
wertvoll, als daß man es derartiger „überhäufter Empire“ auf- 
opfern dürfe. Ein Wort, das sich unsere Zeit hie und da ge- 
sagt sein lassen könnte. 

Hier tritt schon deutlich hervor, daß nicht die Wahrheit 
seiner Hypothese, sondern die durch sie angebahnte Ver- 
einfachung dasjenige war, worin Goethe ihren Wert 
suchte. Am vollständigsten und schönsten jedoch handelt er 
hiervon in dem letzten Kapitel des „Versuchs“, welches „Selbst- 
prüfung“ überschrieben ist. Diese wahrhaft goldenen Worte 
dürfen hier nicht fehlen. 

Der Forscher, beginnt Goethe, sei genötigt, mit der Summe 
der Erfahrungen sich möglichst gut zu gebahren. Die Er- 
fahrungen seien aber lückenhaft, daher Verstand und Phan- 
tasie sich alsbald tätig erwiesen, diese Lücken provisorisch 
(mit hypothetischen und theoretischen Elementen) auszufüllen. 
Bei wachsender Erfahrung würden diese Gebilde der Phantasie 
und des Verstandes wieder eliminiert, ein reines Tatsäch- 
liches setze sich an ihre Stelle und die Erscheinungen träten 
wirklicher und harmonischer zusammen. 

Dieses nun ist für Goethe das Ideal eines naturwissenschaft- 
lichen Lehrgebäudes: die Dinge, die Phänomene selber in einer 
natürlichen, organischen Gliederung, Verknüpfung und Steige- 
rung. In dem didaktischen Teil der Farbenlehre hat er selbst 
ein vollendetes Muster für diese Behandlungsweise aufgestellt, 
deren Berechtigung auch heute noch keineswegs allgemein ge- 
nügend erkannt und gewürdigt ist. Goethe beklagte sich bereits 
darüber, daß man nicht einsehe, was er eigentlich gewollt habe: 
eine Farbenlehre, eine Lehre von dem Farbigen, das auf der 
Erde dem Auge erscheint, aufzustellen. Es ist aber kein 
Zweifel, daß Goethes Polemik gegen Newton bis in unsere 
Zeit viel dazu beigetragen hat, gegen das wundervolle Werk, 
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eine der schönsten Emanationen des Goetheschen Geistes, un- 
gerecht zu verfahren. 

Wo jedoch eine solche Behandlung noch nicht möglich ist, 
ist jede Hypothese berechtigt, fährt Goethe fort, vorausgesetzt, 
daß sie brauchbar ist. Brauchbar sein aber heißt in diesem 
Falle, daß sie „das Problem . . . einigermaßen von der Stelle 
schiebt und es dahin versetzt, wo das Beschauen er- 
leichtert wird“. Man sieht, wie Goethe hier ganz auf 
den modernen praktischen Standpunkt tritt: eine Hypothese 
ist gerade soviel und solange etwas wert, als sie eine verein- 
fachte, erleichterte Betrachtung ermöglicht. 

Sein Versuch, die Hauptbedingungen der Witterungslehre 
einer veränderlichen Schwerkraft zuzuschreiben, sei von dieser 
Art. Dem Monde, den Planeten solche Phänomene zuzu- 
schreiben, sei völlig unzulänglich, „und wenn ich die 
Vorstellung darüber nunmehr vereinfacht 
habe, so kann man dem eigentlichen Grund 
der Sache sich um so viel näher glauben. 

„Denn ob ich mir gleich nicht einbilde, daß hiermit alles ge- 
funden und abgetan sei, so bin ich doch überzeugt, man wird 
„auf etwas kommen, was ich selbst weder denke 
noch denken kann, was aber sowohl die Auflösung 
dieses Problems als mehrerer verwandten mit sich führen 
wird.“ 

Mit diesenWorten schließt Goethe die Arbeit, und sie ent- 
halten den vollständigen Beweis, wie klar er sich über die 
wahre Bedeutung der Hypothese im allgemeinen und seiner 
meteorologischen im speziellen war. Wir sind nur Herren der 
Erde, indem wir bemüht sind, Schritt für Schritt unser Denken 
und Anschauen dem anzupassen, was uns als Ding, als Tat- 
sache imponiert. Dieser Gedanke einer fortschreitenden An- 
passung an die Tatsachen, den neuerdings Mach am ein- 
dringlichsten begründet und analysiert hat, liegt den zitierten 
Sätzen Goethes, wenn auch nicht zu völliger Klarheit ent- 
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wickelt, zugrunde. So finden wir auch hier den Alten, Ewig- 
jungen, auf den Pfaden zukünftiger Geschlechter wandelnd. 

Nur der Vollständigkeit halber und ganz kurz erwähnen wir 
am Schlüsse dieses Abschnittes Goethes theoretische Ansicht 
über jene zweite tägliche Barometerschwankung, die er Os- 
zillation nannte. Von den Schwierigkeiten, die ihm die Er- 
scheinung selbst machte, haben wir bereits geredet und auch 
schon erwähnt, wie er sie mit der Rotation der Erde in Ver- 
bindung brachte. Er stellte sich vor, daß in irgendeiner nicht 
näher definierten Art und Weise die Drehung der Erde zwar 
nicht in ihrer Schnelligkeit, aber in der Intensität ihres Antrie- 
bes regelmäßig wechsele. Diese Vorstellung ist allerdings sehr 
unklar, und sie näher zu analysieren erscheint um so weniger an- 
gebracht, als die ganze Erscheinung nur in den Tropen auffällig 
zu konstatieren ist. Um eine Erklärung derselben hat man 
sich lange vergeblich bemüht. Daß ihre Veranlassung in der 
täglich die Erde infolge ihrer Rotation von Ost nach West um- 
rollenden Temperaturwelle zu suchen ist, gilt als ausgemacht. 
Die Erscheinung eines doppelten täglichen Maximums und 
Minimums scheint darin ihre Erklärung zu finden, daß die Tem- 
peraturwelle in der als Ganzes betrachteten Atmosphäre 
Schwingungen hervorzurufen vermag und hervorruft, und 
zwar Schwingungen von ganz bestimmter Dauer. Die ange- 
stellten Berechnungen ergeben nun, daß unter diesen erzwun- 
genen Schwingungen eine mit einer Dauer von zwölf Stunden 
besonders stark werden muß, und zwar weil sie sehr nahe mit 
der Schwingungsdauer einer derjenigen freien Schwingun- 
gen zusammenfällt, die in der Atmosphäre stattfinden können. 

b. Das Temperaturproblem 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, daß nach unseren 
jetzigen Anschauungen das wahre Urphänomen der meteoro- 
logischen Erscheinungen in den Erwärmungsverhältnissen des 
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Erdballes beschlossen liegt. Dafür kommt zunächst in Betracht, 
daß die Luft in den Äquatorialgegenden am stärksten, gegen 
die Pole hin immer weniger erwärmt wird. Die erwärmte 
und dadurch leichter gewordene Luft steigt auf und fließt 
nach Norden und Süden hin ab, so daß, wenn die Erde 
zylindrisch anstatt kugelförmig wäre, ein oberer Luftstrom 
vom Äquator her und ein unterer zum Äquator hin entstehen 
würde. Die Kugelgestalt der Erde ändert dies in dem Sinne, 
daß bereits etwa unter dem dreißigsten Breitengrad südlich 
und nördlich vom Äquator ein Teil des Luftstroms herab- 
sinkt und zurückfließt, während die übrige Luftmasse wesent- 
lich polwärts weiterströmt. Dies ist aber nur ganz schema- 
tisch zu verstehen. In Wirklichkeit treten andre oft über- 
wiegende Faktoren hinzu, von denen der wichtigste die un- 
gleiche Verteilung von Wasser und Land ist. Auf dem Lande 
sind sodann Verteilung, Höhe und Ausdehnung der Gebirge 
sowie der Ebenen von höchst bestimmendem Einfluß. Schließ- 
lich werden alle Strömungen der Atmosphäre von der täglichen 
Umdrehung der Erde sowie den jahreszeitlichen Unterschieden 
tiefgreifend beeinflußt und verändert. 

Es handelt sich also bei allen meteorologischen Erscheinun- 
gen um den Ausdruck von Verhältnissen, die schon von Haus 
aus auf einer komplizierten Grundlage sich aufbauen. Kennen 
wir heute diese grundlegenden Faktoren mit einiger Sicher- 
heit, so verdanken wir dies zunächst zahllosen jahrzehnte- 
langen Beobachtungen aus allen Gegenden der bewohnten Erde 
her, wobei freilich im einzelnen noch immer viel zu tun bleibt. 

Zu Goethes Zeiten nun war von alledem noch keine Rede. 
Die Beobachtungen in andern Erdteilen hatten kaum einen 
schüchternen Anfang genommen, und selbst in Europa begann 
man mit ihnen eigentlich erst gerade zu jener Zeit. Eine um- 
fassende theoretische Behandlung der Meteorologie war also 
ein völliges Ding der Unmöglichkeit. 

Deshalb jedoch auf jede zusammenfassende Behandlung ver- 
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zichten zu sollen, ist eine harte und ungerechte Forderung. 
Hart, indem sie sich gegen einen der ursprünglichsten geisti- 
gen Triebe richtet, und ungerecht, da in gewissem Sinne das 
Material nie vollständig sein kann, wodurch die Wissenschaft 
in Gefahr käme, schließlich in einem Meere ungeordneter und 
ungenützter Tatsächlichkeit unterzugehen. Daß speziell für 
Goethe als einen in außerordentlichem Maße organisierenden 
Geist ein solches Verharren auf dem Gebiete rein empirischer 
Massenanhäufung eine völlige Unmöglichkeit bedeutet hätte, 
haben wir wenige Seiten vorher mit seinen eigenen Worten be- 
legen können. 

Vielmehr baut jeder mit dem Materiale, welches er vorfindet 
und durch eigene Arbeit ergänzt. Goethe nun hatte hierbei 
noch eine Eigenheit, über die er uns selbst an einer andern 
Stelle belehrt hat. Sein ganzes Verfahren beruhe auf einem 
A b 1 e i t e n. Er suche eine Materie so lange zu durchdringen, 
bis er einen prägnanten Punkt finde, von dem sich vieles ab- 
leiten lasse oder vielmehr, der vieles freiwillig aus sich her- 
vorbringe und ihm entgegentrage. Finde sich aber während 
dieser Tätigkeit eine Erscheinung, deren Ableitung ihm nicht 
gelinge, so lasse er sie als Problem zunächst auf sich beruhen. 
Des öftern sei ihm begegnet, daß ein solches Problem nach 
einer Reihe von Jahren gleichsam freiwillig in den Zusammen- 
hang des übrigen sich eingefügt habe. 

Betrachten wir Goethes meteorologische Hauptarbeit im 
Lichte dieses Bekenntnisses, so ist klar, daß der „prägnante 
Punkt“ in diesem Falle das Barometerphänomen war. Um 
dieses baut er, wie wir zu zeigen versuchten, den gesamten 
Stoff in konzentrischer Anordnung auf. Auch spricht er selbst 
dies unmißverständlich aus. Am Beginn der Arbeit heißt es, 
daß der Barometerstand als Hauptphänomen, als Grund aller 
Wetterbetrachtungen mit Recht angesehen werde. Und gegen 
Schluß des Aufsatzes findet sich der Passus, daß er die atmo- 
sphärischen Erscheinungen einer veränderlichen pulsierenden 
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Schwerkraft der Erde (als deren Ausdruck ihm die wech- 
selnden Barometerstände galten) zuzuschreiben versucht habe. 
Endlich sahen wir, daß er für die Phänomene der Wasser- und 
Wolkenbildung sowie der Winderzeugung teils mit Recht, teils 
mit Unrecht den Barometerstand resp. die wechselnde Schwer- 
kraft der Erde als die letzte Ursache verantwortlich macht. 

Hieraus ergibt sich, daß für den Aufbau der Arbeit ein so 
wichtiger Faktor der Witterung wie die Temperatur außer 
Betracht bleibt. Und zwar erklärt sich seine isolierte Stel- 
lung dadurch, daß er in keiner Weise mit den Angaben 
des Barometers in Übereinstimmung zu bringen war. Der 
erste Satz, den Goethe über das Thermometer niederschrieb, 
lautet dahin, daß es seinen eigenen Gang gehe, ohne mit dem 
Barometerstände auch nur die mindeste Gemeinschaft anzu- 
deuten. Goethes naturgemäße Absicht mußte folglich im An- 
fang sein, diesen unbotmäßigen Faktor „als Problem liegen 
zu lassen“, bis sich vielleicht später ein Zusammenhang mit 
dem von ihm ins Zentrum der Arbeit gestellten Phänomen 
des Barometerstandes ergäbe. Übereinstimmend damit be- 
richtet denn auch der Kanzler von Müller in seinen Gesprächen 
mit Goethe, dieser werde in seiner Witterungslehre nichts auf 
das Thermometer, dagegen alles auf das Barometer setzen. 

Vergleichen wir aber die ausgeführte Arbeit, so findet sich 
die merkwürdige Erscheinung, daß Notizen über die Tem- 
peratur bald hier, bald dort auftauchen, isoliert, ohne auf Gang 
und Behandlung des Ganzen Bezug oder Einfluß zu haben, 
bald leiser, bald lauter auf einen Zwiespalt deutend. Wie 
fremdartige Einschiebsel nehmen sich Stellen aus wie die 
folgende in dem Kapitel „Thermometer“: „Wird nun das Baro- 
meter durch die Schwere der Atmosphäre bestimmt, das 
Thermometer hingegen durch den ferneren oder näheren Bezug 
der Erde zur Sonne, leugnen wir, daß beide Wirksamkeiten 
unmittelbar aufeinander einfließen, so müssen wir doch zu- 
gestehen, daß wir sie bei Witterungserscheinungen nicht ohne 
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Verhältnis denken können; dieses aber suchen wir darin, daß 
jedes von seiner Seite auf ein drittes wirkt, auf die materielle, 
gleichfalls für sich bestehende Atmosphäre, und hier liegt nun 
das Wichtigste, das Schwerste in Beurteilung der Wetter- 
beobachtung.“ Noch deutlicher heißt es in einem der letzten 
Kapitel der Arbeit, „Analogie“: „Ebenso haben wir nun An- 
z iehungskraft und deren Erscheinung, Schwere, 
an der einen Seite, dagegen an der andern Erwärmungs- 
kraft und deren Erscheinung, Ausdehnung, als unab- 
hängig gegeneinander über gestellt; zwischen beide hinein 
setzten wir die Atmosphäre“, auf die dann jene beiden Kräfte 
wirkten. Eine dritte und vierte gleichbedeutende Stelle (in 
den Kapiteln „Atmosphäre“ und „Elektrizität“) übergehen wir. 

Offenbar liegt hier ein Widerspruch vor. Denn einer- 
seits kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Goethe, als er 
diese Stellen diktierte, in seiner Überzeugung von der Allein- 
herrschaft des Barometerphänomens schwankend geworden 
war, indem er die wechselnde Wärme ebensogut wie die seiner 
Ansicht nach wechselnde Schwere zu einem Grundphänomen 
erheben wollte. Andrerseits aber ist ebenso sicher, daß dieser 
prinzipiellen Anerkennung in der Arbeit, wie sie vorliegt, keine 
faktische Durchführung entspricht. Denn für die ganze Anlage 
des Aufsatzes ist und bleibt das Barometer im Mittelpunkt. 

Goethe war außerstande, die hier vorliegende Unklarheit zu 
beheben, genug, daß er sie nicht verhehlt hat. Offenbar ist 
ihm, vielleicht erst bei Niederschrift der Arbeit, mehr oder 
minder deutlich zum Bewußtsein gekommen, daß er der von 
ihm vermuteten verschiedenen Anziehungskraft der Erde 
vielleicht zu viel, den reellen Temperaturdifferenzen im Luft- 
meer vielleicht zu wenig Ehre erweise. So fügte er an den 
schicklich erscheinenden Stellen Vermerke der genannten 
Art ein, ohne sich doch von seinem „prägnanten Punkt“ hin- 
wegnötigen zu lassen, eine endgültige Lösung der Zukunft 
überantwortend. 
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Aber hätte er selbst seine Arbeit nur als Material betrach- 
ten und eine neue daraus diktieren wollen — solange nicht 
ins klare zu kommen war, welches eigentlich die Beziehungen 
zwischen Temperatur und Barometerständen seien, konnte er 
nicht zu einem restlos befriedigenden Ergebnis kommen. Daß 
ein direkter Bezug zwischen beiden nicht bestehe, er- 
örtert er ausführlicher in dem Barometeraufsatz von 1822, 
man merkt, daß er gern einen gefunden hätte. Aber es ließ 
sich nichts sagen als höchstens, daß der durch niedern Baro- 
meterstand veranlaßte Regen, falls es kalt genug war, als 
Schnee herunterkam — und das war nichts, was helfen konnte. 
Daß eine Erscheinung wie die Wolkenbildung nicht durch 
den niederen oder höheren Luftdruck als solchen, sondern 
durch die Abkühlung einer aufsteigenden Luftmasse und in- 
folge davon eintretenden Ausscheidung des in ihr enthaltenen 
Wasserdampfes zustande kam, blieb ihm ebenfalls verborgen, 
obwohl er den umgekehrten Prozeß, die Verdunstung infolge 
von Wärme, durch den das Wasser in die Atmosphäre gelangt, 
kannte. 

Die Lösung des Rätsels liegt, wie aus den im Anfänge dieses 
Abschnittes gemachten Bemerkungen hervorgeht, darin, daß 
wohl Temperaturdifferenzen, aber nicht die dieses oder jenes 
Ortes, sondern der ganzen Erdkugel, und die dadurch bewirk- 
ten großen Strömungen und anderweiten Bewegungen im Luft- 
meer das wahre meteorologische Grund- und Urphänomen sind. 

Für Goethe hingegen spielt die Temperatur immer eine mehr 
oder weniger lokale Rolle. Obwohl ein instinktives Fühlen 
ihn des öfteren veranlaßt, ihr eine höhere Bedeutung zuzuer- 
kennen, läßt ihn doch die einmal erfaßte Vorstellung nicht los, 
die Wettererscheinungen beruhten im letzten Grunde auf einer 
wechselnden Anziehungskraft der Erde, die sich unmittelbar in 
den Angaben des Barometers kundtue. Es begegnete ihm 
hierbei dasselbe, was er in der Farbenlehre an Newton tadelt: 
er setzte — freilich im guten Glauben — ein sekundäres, be- 
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reits abgeleitetes Phänomen an die Spitze und mußte erfahren, 
daß das eigentliche, in seiner Natur unerfaßt gebliebene 
Hauptphänomen sich immer wieder störend und verwirrend 
einmischte. 

Besonders eine Stelle in seinen meteorologischen Papieren 
gestattet uns einen zwar flüchtigen, aber deutlichen Einblick 
in ein gewisses Schwanken Goethes, ob ein so — man möchte 
sagen — augenfällig durch die erwärmende Kraft der Sonne 
bewirktes Phänomen wie ein Tropengewitter nicht wirklich 
eher dieser sehr bekannten Kraft als seiner doch nur hypo- 
thetischen pulsierenden Anziehung der Erde zuzuschreiben 
sei. Es handelt sich um die bereits früher erwähnten 
von Martiusschen Beobachtungen aus Para. Über das dort 
täglich beobachtete Gewitter macht Goethe folgende Notizen: 
„Da nun die Gewitter sich gleich nachmittags einstellen, 
so ist niemand zu verdenken, wenn er das, was die Erde leistet, 
der Sonne zuschreibt, die denn freilich auch zu der größeren 
Heftigkeit der Erscheinungen das ihre beitragen mag.“ Und 
einige Zeilen später: „Am Mittag wirkt die Sonne hoch ge- 
waltsame Zustände, Gewitter, Blitz, Donner und Regengüsse.“ 
Aber es ist charakteristisch, daß diese Stelle nicht in den 
Text übergegangen ist; ebensowenig wie eine Notiz vom 
8. Juni 1823, die lautet: „Der atmosphärische Charakter, die 
Wasserbildung entschieden zu verneinen (also der durch hohen 
Barometerstand gekennzeichnete), wird im Sommer durch die 
Sonnenhitze einigermaßen bedingt. Am aufgeklärtesten Him- 
mel steigen die Dünste morgens früh herauf und zeigen sich 
als Cirri, werden Cumuli, bei wachsendem Tage Cumulo-Strati 
und überdecken vielleicht so den ganzen Himmel. Das Baro- 
meter aber ist halsstarrig, bleibt stehen oder steigt wohl gar, 
und so zehren sich die Nacht über die Wolken wieder auf und 
morgens geht das Spiel von neuem an.“ 

Wenn nun Goethe gegen Ende des „Versuchs“ die Erschei- 
nungen als höchst kompliziert bezeichnet und seine Witterungs- 
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lehre ein Wagstück nennt, wenn aus derselben Zeit, in der 
er sie schrieb, eine lapidare Äußerung in Müllers Gesprächen 
mit Goethe existiert: „seine Verzweiflung an dem Studium der 
Meteorologie“, so kann man dies und Ähnliches wohl zwang- 
los auf die soeben betrachteten Schwierigkeiten deuten, die 
Goethe empfand, ohne zu sehen, wie er ihnen etwa beikommen 
könne. Am 22. März 1824 sagte er zu Eckermann auf die 
meteorologischen Erscheinungen bezüglich, die Natur sei in- 
kommensurabel, und bei den großen Irregularitäten sei es sehr 
schwer, das Gesetzliche zu finden. 

Ja einmal, im Jahre 1829 und also mehrere Jahre nach Nie- 
derschrift seiner meteorologischen Arbeiten, äußerte er sich 
ebenfalls Eckermann gegenüber völlig skeptisch über die ganze 
meteorologische Wissenschaft. „Der Mitwirkungen (bei den 
Witterungserscheinungen) sind so mannigfaltige, daß der 
Mensch dieser Synthese nicht gewachsen 
i s t und er sich daher in seinen Beobachtungen und Forschun- 
gen unnütz abmüht. Wir steuern dabei auf Hypothesen los, auf 
imaginäre Inseln, aber die eigentliche Synthese wird wahr- 
scheinlich ein unentdecktes Land bleiben. Und mich wundert 
es nicht, wenn ich bedenke, wie schwer es gehalten, selbst in 
so einfachen Dingen wie die Pflanze und die Farbe zu einiger 
Synthese zu gelangen.“ 

Also war sein letztes Wort angesichts der lebhaft empfun- 
denen Schwierigkeiten, die Wettervorgänge wissenschaftlich 
zu bewältigen, ein Wort der Resignation. 

Goethe brauchte nicht erst aus dem Studium der Meteoro- 
logie Resignation zu lernen. Aber doch berührt es eigen, diese 
späte, wenn nicht letzte allgemeine Äußerung über die ver- 
wickelten Probleme des Luftmeeres mit den jugendlich enthu- 
siastischen Worten zusammenzuhalten, die der Achtundsech- 
zigjährige ziemlich zu Beginn seiner meteorologischen Studien 
an den ungarischen Sänger Ferjentsek (oder Ferjencik) rich- 
tete, den er vergeblich, bei schönem Wetter, vor einem kom- 
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menden Gewitter gewarnt hatte: „Ja, ihr jungen Leute, ihr 
glaubt uns nicht! Wenn ich aber so jung wäre wie Sie, da 
wüßte ich, was ich täte: ich würfe mich ganz auf die Meteoro- 
logie, da wäre noch etwas zu erreichen!“ 

IV 

Außer den betrachteten umfänglicheren Arbeiten Goethes 
aus dem Gebiete der Meteorologie, den Wolkenstudien nach Ho- 
ward nebst den meteorologischen Tagebüchern, dem Versuch 
einer Witterungslehre und dem Aufsatze über die Baro- 
meterschwankungen existiert noch eine ansehnliche Reihe 
kleinerer Beiträge, teils ausgeführter Art, teils bloße 
Notizen, die sich auf die gleiche Materie beziehen. Eine 
summarische Durchsicht derselben ist nicht ohne Interesse, da 
sie vor Augen stellt, in welcher Breite sich Goethe mit diesen 
Phänomenen beschäftigte und wie seine Aufmerksamkeit bald 
hier, bald dort von ihnen erregt wurde. Einiges davon haben 
wir in die vorhergehenden Abschnitte aufgenommen, anderes 
folgt hier, ohne auf absolute Vollständigkeit Anspruch zu 
machen. 

An die meteorologischen Tagebücher anschließend, beobachtet 
und beschreibt Goethe gewissenhaft einzelne Fälle von Wolken- 
bildung oder sonstigen atmosphärischen Phänomenen, die sein 
Interesse erregen. So heißt es in dem Wolkentagebuch aus 
Böhmen, Sommer 1823, unterm 8. Juli, das von dem Schreiber 
John geschrieben wurde: „Von 7 Uhr an merkwürdiger Him- 
mel, vom Herrn Minister selbst auf ein eigenes Blättchen 
notiert, bis 10 Uhr.“ Das Blättchen ist im zwölften Bande der 
„Naturwissenschaftlichen Schriften“, Seite 116 — 117 abge- 
druckt und enthält eine genauere Beschreibung des atmosphä- 
rischen Zustandes an jenem Morgen. Ein andermal ist es ein 
schöner Wetterbaum, der näher beschrieben wird. Die Farben 
des Himmels sind öfter Gegenstand spezieller Prüfung. Ein 
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Nordlicht vom 8. Februar 18x7 wird als seltener Gast 
in unsern Regionen in ausführlicher Darstellung festgehalten, 
ebenso Nebenmonde, Sonnenhöfe, Beobachtungen über lokale 
Winderzeugung durch Erwärmung und dadurch entstehende 
Strömung. Die letztere Notiz stammt aus dem Herbst 1829. 
Es ist schade, daß Goethe nicht auf den Gedanken gekommen 
ist, daß dasselbe Verhältnis, das er hier im kleinen feststellte, 
auch im allergrößten Maßstabe vorhanden und wirksam sei, 
nämlich auf der Erde als Ganzem und als Grundfaktor alles 
meteorologischen Geschehens. 

An derartige Einzelnotizen schließen sich Bemerkungen all- 
gemeiner Art, wie daß alle atmosphärischen Erscheinungen 
entschiedener werden, wenn der Beobachter aus dem flachen 
Lande in gebirgiges Terrain eintritt. Eine andere öfter er- 
wähnte Annahme Goethes ist, die Aufnahme des Wassers 
durch die Atmosphäre könne besonders in ihren obern Schich- 
ten so weit gehen, daß es gar nicht mehr als Wasserdampf 
existiere, sondern chemisch in seine Elemente gespalten werde. 
Können wir dies nicht mit ihm annehmen, so ist wiederum eine 
zutreffende Beobachtung die, daß Gewitter im Gegensätze zu 
andern atmosphärischen Phänomenen oft ausgesprochene 
Lokalerscheinungen seien, deren Sonderbeobachtung durch 
eine Gesellschaft in Halle er billigte und sie gleich durch Mit- 
teilungen über den Charakter der Gewitter in Böhmen nach 
der „Naturgeschichte Böhmens“ von Dlask zu unterstützen 
bestrebt war. 

Auch Abnormitäten werden notiert, so ein Fall von Ostwind 
bei niederem Barometerstand. Und beinahe ironisch berührt 
es, wenn wir erfahren, daß die letzte meteorologische Notiz 
Goethes, einen Monat vor seinem Tode, sich ebenfalls mit einer 
Ausnahme seiner bewährten Wetterregel beschäftigt, und zwar 
dem Gegenstück zu der eben erwähnten. Es war hoher Baro- 
meterstand und dabei „von frühem Morgen an Westwind“. 

Eine letzte Reihe dieser kleineren Beiträge und Einzel- 
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notizen endlich bezieht sich auf Fragen der meteorologischen 
Praxis. So wird etwa die Wichtigkeit Frankenhains als 
meteorologische Station hervorgehoben, da es der höchste Ort 
im Großherzogtum sei. Eine Vergleichung der daselbst er- 
haltenen Resultate mit denen der niedriger gelegenen Beobach- 
tungsorte Ilmenau, Wartburg, Schöndorf, Weimar, Jena und 
Allstedt führe schon auf bedeutende Resultate. Oder ein Ar- 
tikel „Bisherige Beobachtung und Wünsche für die Zukunft“ 
schlägt vor, um über die tägliche Oszillation des Barometers 
mehr ins klare zu kommen, möge man andre Beobachtungs- 
zeiten als die gewählten 9 Uhr vormittags und 3 Uhr nach- 
mittags ansetzen. Oder er macht auf einem andern Blatte sich 
und Interessenten aufmerksam darauf, was aus den vermehr- 
ten und sorgfältig durchgeführten meteorologischen Beobach- 
tungen gewissermaßen nebenbei entstehen könne: „eine höhere 
Kultur, als man sich denken kann. Es muß diesen Personen 
(den Beobachtern im Großherzogtum) mehr oder weniger eine 
Art Liebhaberei daraus entstehen; sie teilen solche mit, es bil- 
den sich Substituten und Kollegen; genug, es entspringt dar- 
aus, was nicht zu übersehen ist. Mir wenigstens macht es 
einen sehr angenehmen Eindruck, daß ein armer Schulmeister 
auf dem kümmerlichen höchsten Rhöngebirge (in dem eben 
erwähnten Frankenhain) mit unter die ersten unserer Beobach- 
ter zu zählen ist.“ Und Goethe hatte dafür gesorgt, daß die 
Beobachtungen methodisch und gründlich angestellt und 
durchgeführt wurden. Die unter seiner Leitung und wahr- 
scheinlich intensiven Beteiligung im Jahre 1817 aufgestellte, 
sodann 1821 noch verbesserte und erweiterte Instruktion für 
die Beobachter nebst den dazugehörigen Tabellen 1 lassen an 


1 Die Beteiligung Goethes an diesen Arbeiten ist durch seine Briefe und 
Tagebücher mehrfach belegt. Vergl. Tagebuch vom 14. Februar 1821, 18. April 
desselben Jahres („Schrön kam . . diktiert ich einen Aufsatz wegen Beobachtung 
der atmosphärischen Meteore“). Über dieselbe Materie schrieb er am 19. April 
und am 28. April an Prof. Posselt und Rat Helbig. Weitere Notizen finden 
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Eindringlichkeit und Ausführlichkeit nichts zu wünschen 
übrig, ja tun des Guten entschieden etwas viel. 

Hiermit mag es denn zur Vervollständigung des Gesamt- 
bildes genug sein. Auch aus Kleinigkeiten, wie es ein Teil 
des soeben Angeführten zweifellos ist, ersieht sich, ja aus 
ihnen ersieht sich oft am sichersten, mit welchem Maße von 
Interesse und Gründlichkeit eine Aufgabe angefaßt und durch- 
geführt wurde. 

Besprochen sei hier noch ein Punkt, der in dem bisherigen 
nur vorübergehend erwähnt wurde. Er betrifft Goethes Stel- 
lung zu der jedermann geläufigen, populärsten meteorologi- 
schen Frage, dem Einfluß des Mondes auf das Wetter. 

Dieser alte und weit verbreitete Glaube scheint unausrottbar, 
obwohl die genauesten Prüfungen keine merkliche Einwirkung 
unseres Trabanten auf die Witterung haben erkennen lassen. 
Goethe lehnte eine solche wiederholt in entschiedener Weise 
ab, mehr seinem Gefühl folgend, alle meteorologischen Er- 
scheinungen seien rein tellurisch, als sich auf Beobachtungen 
stützend. Wenigstens berichtet er nirgend von solchen. Ver- 
ständlich sei der Glaube an den Mond immerhin, meint er. 
Daß er sich selbst aber nie darauf einließ, ist um so bemerkens- 
werter, als er sich dadurch nicht nur mit seiner Umgebung, son- 
dern auch mit einem Teil der Meteorologen seiner Zeit, wie 
Lamarck, auch Howard, in Widerspruch setzte . 1 Der Kanzler 


sich im Tagebuch unter dem 16., 25. und 27. Juni. Sodann ebenda am 
19. Oktober (1821): „Schxön die Instruktion bringend wegen der Tabellen.* 
Am 20.: „Instruktion für die Wetterbeobachter von Schrön durchgegangen.* 
Am 21.: „Schrön die Instruktion abholend.“ — Posselt war der Nachfolger 
von Münchow an der Jenaer Sternwarte. Schrön, später ebenfalls Professor der 
Mathematik und Astronomie in Jena, damals ein junger Mann von einigen zwanzig 
Jahren, der gerade seine Studien vollendet hatte, fungierte als Gehilfe und be- 
arbeitete speziell die meteorologischen Beobachtungen aus dem Großherzogtum. 

1 Daß Fachleute, darunter so ruhige und vortreffliche Beobachter wie Ho- 
ward, sich nicht von der Unbaltbarkeit dieser Annahme überzeugten, nimmt 
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von Müller schreibt, daß Goethe den Einfluß „selbst des Mon- 
des“ auf die Witterungserscheinungen verwerfe, und Ecker- 
mann äußert in der von ihm für Brockhaus’ vierbändiges Kon- 
versationslexikon (1838 bis 1841) gelieferten Charakteristik 
Goethes sehr treuherzig, da Goethe das Problem der Wetter- 
bildung auf rein tellurischem Wege habe lösen wollen und dabei 
alle siderischen Einwirkungen, ja sogar die augenfällige des 
Mondes entschieden abgelehnt habe, hätten seine meteorolo- 
gischen Bemühungen freilich unzureichend und ihre Ergeb- 
nisse mangelhaft bleiben müssen. 

Nur daß die Ursache hierfür nicht auf dem Monde zu 
suchen war. 


Unter den weiter unten aufgeführten Büchern und Bro- 
schüren meteorologischen Inhaltes, die Goethe besaß, befindet 
sich ein kleines schmales Heftchen „Beyträge zur neuesten Ge- 
schichte der Witterungslehre. Erster Versuch. Von Johann 
Lorenz Böckmann, Badischer Hofrat usw. usw.“ Es er- 
schien in Karlsruhe 1781. Der Verfasser berichtet darin, im 
Jahre 1778 habe, und zwar durch eine Schrift von ihm selber' 
veranlaßt, eine neue Periode für die Witterungslehre begonnen. 
Diese Schrift habe zunächst den durchlauchtigsten Markgrafen 
von Baden bewogen, vierzehn bis sechzehn Beobachtungs- 
stationen in seinem Lande einzurichten. Weiter hätten sich 
deutsche und außer deutsche Gelehrte, Minister, Fürsten für 
die Angelegenheit lebhaft interessiert, und dieses Interesse 
habe zu praktischen Folgen geführt. Unter den angeführten 
Beispielen figuriert auch Weimar. 

Wunder, während der gleiche Glaube bei dem grofien Publikum sich bekannt- 
lich sehr einfach dadurch erklärt, daß Bestätigungen behalten, Nichtbestätigungen 
dagegen vergessen oder überhaupt gar nicht bemerkt werden. 

1 .Wünsche und Aussichten zur Vervollkommnung der Witterungslehre“. 
Karlsruhe 1778. 
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„Ernst Ludwig von Gotha und Karl August 
von Weimar . . . wurden fast zu gleicher Zeit kraftvolle För- 
derer der Witterungskunde. Auf ihren Wink wurden in den 
Herzogtümern Gotha, Altenburg, Weimar und Eisenach an 
den schicklichsten Örtern die Veranstaltungen zu genauen Be- 
obachtungen gemacht und alles den Vorschriften von Carls- 
ruhe und Mannheim gemäß eingerichtet. Ja nach der aus- 
drücklichen gnädigsten Äußerung des vortrefflichen Herzogs 
von Weimar erhält unser meteorologisches Archiv schon seit 
dem Anfang dieses Jahrs die monatlichen Beobachtungen 
aus dessen sämtlichen Ländern, als einen sehr kostbaren 
Schatz.“ Böckmann schließt mit einer Aufzählung, was die 
Menschheit von weiteren, nun zu erhoffenden Fortschritten 
der Wetterkunde zu erwarten habe. Genauere Naturerkennt- 
nis wird obenan genannt, dann folgen Landwirtschaft, Medi- 
zin, Schiffahrt und Handel, Geographie, Philosophie und noch 
einiges andere. 

Die damals in Sachsen-Weimar begonnenen Beobachtungen 
scheinen bald wieder eingegangen zu sein oder doch nur in den 
bescheidensten Grenzen sich gehalten zu haben, bis durch 
Gründung der Jenaer Sternwarte und daran anschließend 
einer Reihe meteorologischer Zweigstationen die Angelegen- 
heit erneut in Fluß kam. Jedenfalls geht aber aus Böck- 
manns Mitteilungen hervor, daß es unberechtigt ist, was 
man getan hat, Goethe mehr als einen begrenzten Anteil an 
der Begründung unseres heutigen meteorologischen Sta- 
tionennetzes zuzuschreiben. Andere Männer waren schon 
vorher und gleichzeitig in derselben Richtung tätig, und 
auch in Weimar ging die erste Anregung dieser Art nach 
Goethes eigener Angabe nicht von ihm, sondern von Karl 
August aus. 

Somit kann in Sachen der Meteorologie bei Goethe nicht 
wie etwa in der Farbenlehre von einem spontan aus dem 
eigenen Inneren stark und anhaltend hervorbrechenden Inter- 
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esse geredet werden. Es handelt sich vielmehr um eine be- 
gleitende Anteilnahme, zu der ihn bereits seine Stellung als 
oberster Leiter der Anstalten für Kunst und Wissenschaft ver- 
pflichtete. In dem Umfange und dem Ernste dieser Anteil- 
nahme erscheint dann freilich der ganze Goethe in seiner 
wundervollen Tatkraft, die jenes tote, unproduktive sogenannte 
Interesse, wie es bei einer großen Anzahl der Gebildeten so 
häufig und so sehr verderblich sich vorfindet, gar nicht kennt. 
Unsere Betrachtung hat genauer darzustellen versucht, in wel- 
cher Art und Weise Goethes Produktivität in diesem Falle 
reagierte. 

Goethe ist im Alter schon sich selber, und uns Nachgebore- 
nen längst in voller Stärke ein Forschungsobjekt, ja ein For- 
schungsgebiet geworden. Wir hegen die Überzeugung, durch 
ein immer reges Studium dieses Menschen, dieses Daseins in 
seiner ganzen Tiefe, Breite und Fülle, über die Natur des 
Menschengeistes und Menschenwesens wichtige Aufschlüsse 
zu erhalten. Hierdurch rechtfertigt sich jeder Versuch, 
Goethes Anteilnahme an irgendeiner Materie genauere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, auch wenn dieselbe zu keinen 
nennenswerten Ergebnissen nach außenhin geführt haben 
sollte. 

Gerade dies ist in der Meteorologie der Fall. Die Entwick- 
lung dieser Wissenschaft wäre nicht anders und nicht lang- 
samer erfolgt, wenn Goethe ihr keine Aufmerksamkeit ge- 
schenkt hätte. Bei einer Durchsicht meteorologischer Werke 
aus jener Zeit, von Howard, Daniell, Lamarck, Brandes, 
Förster und anderen, drängt sich die Überzeugung auf, daß 
weitausgedehnte sorgfältige Beobachtungen und umfassende 
mehr oder minder durchgebildete theoretische Anschauungen 
bereits damals existierten, neben denen sich Goethes Beiträge, 
stofflich betrachtet, nur sehr bescheiden darstellen, obwohl sie 
Hinsichtlich ihrer Form, wie wir sahen, als Erzeugnisse eines 
Genies, eine hohe Stufe einnehmen. 
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Aber worauf es ankommt, ist, daß man Goethes Seele wie- 
derum etwas besser kennt und etwas besser liebt. Vielen wird 
heute bei dem Worte Goethe ähnlich zumute wie bei dem 
Worte Heimat — und in der Heimat gibt es nichts Geringes. 
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ZEICHNUNGEN, BÜCHER, INSTRUMENTE 
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W IE Goethe sein Zeichentalent nicht nur in künstleri- 
schem Sinne, sondern auch dazu benutzte, Gegenstände 
abzubilden, die ihm aus irgendeinem Grunde interessant waren, 
mochten es nun Physiognomien, Knochen, Gebäude, Felsen oder 
Pflanzen sein, so hielt er auch Wolkenbilder mit Stift und Pinsel 
fest, lange ehe er sich mit Meteorologie beschäftigte. Dafür 
haben wir sein eigenes Zeugnis: „es sind noch frühere Zeich- 
nungen übrig in seltsamen Wolkengebilden verschiedener 
Jahreszeiten“. Indessen scheint von jenen frühen Zeichnungen 
nichts auf uns gekommen zu sein. Natürlich finden sich Wol- 
ken auf Landschaftszeichnungen Goethes, aber nur als inte- 
grierender Teil des Gesamtbildes und meist wenig charakte- 
ristisch behandelt. 

Nachdem er 1815 auf Howards Wolkenlehre aufmerksam 
geworden war und sich, wie wir sahen, nunmehr für Jahre 
ernstlich und anhaltend mit Wolken abgab, begann er 
auch sofort wieder zu zeichnen. „Ich entwarf manches Bild 
nach der Natur und suchte das Bewegliche, dem Begriff (der 
Howardschen Benennungen) gemäß, auf Blättern zu fixieren.“ 
Gleichzeitig teilt er mit, daß er auch andere dazu berief; wir 
können Wesselhöft und Preller namhaft machen. 

Seinem weitschauenden Blicke gemäß hatte Goethe außer 
dem Nutzen, den er selbst für die genauere Kenntnis und Er- 
kenntnis der Wolkenformen hieraus zog, noch eine zweite um- 
fassendere Absicht. Er dachte ernstlich an die Herausgabe 
eines Wolkenatlas. „Ich bin vielleicht bald imstande, eine 
Reihe von charakteristisch befriedigenden Abbildungen zu 
liefern, wovon bis jetzt ein durchgängiger Mangel bedauert 
wird.“ Was Goethe schon um das Jahr 1820 beabsichtigte, ist 
erst in den neunziger Jahren des Jahrhunderts auf photogra- 
phischer Grundlage in wissenschaftlich befriedigender Weise 
ausgeführt worden. 1 

1 Singer, Wolkentafeln, München 1892, nnd Atlas international des 
nnages, Paris 1896. 
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Von diesen späteren Zeichnungen ist eine größere Anzahl 
erhalten, und unsere Tafeln bringen eine Auswahl davon nach 
vortrefflichen, von Herrn Hofphotographen Held in Weimar 
aufgenommenen Photographien. Schon aus dieser Auswahl, 
deutlicher noch bei Betrachtung des Gesamtmateriales läßt 
sich erkennen, daß Goethe nicht nur die verschiedenen 
Formen der Wolken in Bildern zu fixieren bestrebt war. Viel- 
mehr ging sein Bestreben ähnlich wie in den Wolkentage- 
büchern dahin, eine möglichst vollständige Naturgeschichte 
des Luftmeeres zu erhalten ; um mit ihm zu reden, „alles, was 
in der Atmosphäre den Augen bemerkbar sein konnte“, auch 
bildlich zu fixieren. 

Gleich Tafel i ist ein Beleg hierfür. Sie gibt ein Abbild 
der in der neueren internationalen Terminologie der Meteoro- 
logen als Alto-Stratus bezeichneten Wolkenform. Aber den 
entscheidenden Anstoß zu der Zeichnung dürfte weniger diese 
nach der damaligen Bezeichnungsweise schwer zu benennende 
Wolkengattung gewesen sein, als vielmehr das meteorologisch 
gleichgültige, aber als atmosphärische Erscheinung auffällige 
schöne Phänomen der breit aus einer Lücke hervorbrechenden 
Sonnenstrahlen. 1 Die Zeichnung stammt von Friedrich Preller, 
von dem auch weiter Tafel 3, 4 und 8 her rühren. 

Tafel 2 zeigt uns die allbekannte Erscheinung des zwischen 
Bäumen und Gebüsch sich bildenden schwebenden Nebel- 
streifens, der zu der Wolkenform Stratus gerechnet werden 
kann. Hierzu können wir in Prosa und Reimen Goethe selber 
zitieren: „Von dem Nebelstreif an, der sich vom Sumpf oder 
feuchten Wiesen erhebt . . .“ Oder die zarten Zeilen in dem 


1 Allerdings gebe ich selber etwas weiter unten als wahrscheinlich an, daß 
Goethe gerade mit dieser und einer Anzahl weiterer Wolkenzeichnungen von 
Preller direkt nichts zu tun hatte. Doch ist erstens anzunehmen , daß er dem 
jungen Preller mündliche Instruktionen gab, was alles er ihm am Himmel ab- 
zeichnen solle, zweitens führen auch Blatter von Goethes Hand zu der gleichen 
Überzeugung. 
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Gedichte „Howards Ehrengedächtnis", die die Zeichnung in 
Worten wiederholen: 

„Wenn von dem stillen Wasserspiegel-Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 

Der Mond, dem Wallen des Erscheins vereint, 

Als ein Gespenst Gespenster bildend scheint, 

Dann sind wir alle, das gestehn wir nur, 

Erquickt’, erfreute Kinder, o Natur!“ 

Die Zeichnung ist höchstwahrscheinlich ein Goethesches Ori- 
ginal. 

Tafel 3 ist eine Darstellung des ausgebildeten Stratus. 
Einige Streifen scheinen sich flockenartig, noch die ursprüng- 
liche Form festhaltend, aufzulösen. Goethe beschreibt ein- 
mal einen verwandten Fall, wo ein Cumulus sich unter Bei- 
behaltung seiner Form in Cirrus verwandelte, aus Marienbad. 1 

Die 4. Tafel macht uns mit der Zwischenform Strato- 
Cumulus bekannt, die höher als Stratus, tiefer als Cumulus 
sich findet. 

Stratus neben ausgebildetem Cumulus zeigt das von Wessel- 
höft stammende Blatt 5. Von demselben Zeichner rührt auch die 
subtile Darstellung des Blattes 6 her, die freilich in der Nach- 
bildung nicht ganz zu ihrem Rechte kommt. Sie zeigt außer 
einem typischen Cumulus (rechts unten) ein ganz zartes teil- 
weise kaum sichtbares Gespinst von Cirrusfasern und ist mit 
weißer Kreide auf mattblauem Grunde entworfen. 

Das Blatt 7 ist eine flüchtige, knappe, aber sehr charakte- 
ristisch gesehene und verstandene Federskizze Goethes. Auf der 
Rückseite trägt sie den eigenhändigen Vermerk: d. 10. May 
1816. Uber den Jenaischen Oestlichen Bergen. G.* 

1 Werke, Weimarer Ausgabe II. Abt Bd. 12, S. 63. 

1 Das Datum kann jedoch nicht genau stimmen, da Goethe nach Ausweis 
seines Tagebuchs erst vom 11. Mai 1816 ab in Jena weilte, wo er bis zum 
29. blieb. 
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Das hier dargestellte Phänomen gehört zu denjenigen, die 
Goethes Interesse in besonderem Maße beanspruchten. Denn 
es zeigte ein Gesamtbild aller vorzüglichsten Wolkenformen, 
aus dem zugleich ihr gegenseitiges Verhältnis und ihre Ver- 
teilung in den verschiedenen Schichten der Atmosphäre auf das 
deutlichste hervorging. Er hat es mehrfach beschrieben, eine 
dieser Beschreibungen des „herrlichen, höchst unterrichtenden 
Schauspieles“ haben wir im Text Seite 12 abgedruckt. Sie 
kann in allem Wesentlichen ohne weiteres auf unser Bild an- 
gewendet werden, obwohl sie vier Jahre später entstand. 

Blatt 8 gibt eine Vorstellung, in welcher Weise Preller 
die Goetheschen Originale ins Reine zeichnete. Es ist, wie 
man sofort erkennt, die Darstellung des vorhergehenden 
Blattes, ängstlich und unselbständig, doch sorgfältig und rein- 
lich ausgeführt. Aber der Hauch des Unmittelbaren, Selbst- 
Gesehenen, mit innerer Beteiligung und dem Gefühl seiner Be- 
deutung in wenigen schnellen Strichen Festgehaltenen, der 
der Goetheschen Vorlage innewohnt, ist völlig daraus ver- 
schwunden. Man darf dabei, um gerecht zu sein, freilich 
nicht außer acht lassen, daß Preller erst durch diese Zeich- 
nungen lernte, selber die Wolken zu beobachten und daß er 
damals erst etwa siebzehn Jahre zählte. 

Die 9. Tafel endlich, deren Original drei Zeichnungen trägt, 
stammt wieder von Goethes Hand. Die dritte in unserer Re- 
produktion weggelassene Zeichnung ist von Goethe (Bd. XII, 
Seite 15 — 16) beschrieben. Auch zu der kleineren der beiden 
abgebildeten Zeichnungen steht die Beschreibung in dem 
ersten, dem Aufsatze „Wolkenbildung nach Howard“ einver- 
leibten böhmischen Wolkendiarium. Wir lassen sie hier folgen. 

„Gegen Abend war im Westen, an dem Erzgebirge her, ein 
meilenlanger Nimbus, der in vielen Strömungen niederging. 
Ich habe davon sogleich einen Entwurf gemacht, welchem ich 
den Versuch einer beschreibenden Erklärung hinzufüge. Die 
Wetterwolke zog von Westen gegen Osten und zeigte an ihrem 
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unteren Bauche deutliche kurze Streifen, welche in gleicher 
Richtung vorwärts den Strich führten. Die Wolke hingegen, 
wie sie vorrückte, unterlag im einzelnen der Erdanziehung, 
und es senkten sich ganz vertikale Gußstrahlen herunter. 
Diese schienen jedoch mit der Erde in solchen Kontakt und 
Verbindung zu kommen, daß sie mit ihrem unteren Ende an 
dem Boden festhielten, der die Feuchtigkeit an sich saugte, 
indes die Wolke weiterzog und das obere Ende dieser 
Schläuche mit fortnahm, deshalb sie zu einer schiefen Richtung 
genötigt wurden. Nun hatten aber andere solche früher nieder- 
gegangene Strömungen durch das Fortziehen der Wolke ihren 
Zusammenhalt mit der Erde verloren und schwebten los- 
gelassen hoch über dem Horizont. 

„Das Merkwürdigste jedoch war ein solcher Schlauch, der, 
obgleich der letzte, doch der stärkste, mit dem untern Teil 
entschieden an der Erde festhielt, indes der obere fortgezogen 
wurde, wodurch ein gekrümmtes Aufsteigen bewirkt ward.“ 

Alles hier Beschriebene ist auf der Zeichnung aufs deut- 
lichste zu erkennen. Das Blatt ist vom 13. Mai (1820) datiert, 
nach dem Wolkentagebuch ist das Datum der Beobachtung 
der 12. 

Die zweite Zeichnung, datiert „Vorjährige Beobachtung im 
Herbste“ (also 1819), zeigt Cumulus auf horizontaler, stratus- 
artiger Basis und oberwärts cirrusartige Gebilde. Da sich 
über (und unter) ihr später datierte Zeichnungen auf dem- 
selben Blatte finden, scheinen die Zeichnungen bereits Nach- 
bildungen früherer nicht erhaltener Skizzen zu sein, die Goethe 
zu einem bestimmten Zwecke hier zusammenstellte, was auch 
aus der erwähnten Datumdifferenz gelegentlich der ersten 
Zeichnung hervorzugehen scheint. Auch von diesem Blatte 
ist eine Reinzeichnung von Prellers Hand erhalten, die wir 
jedoch nicht bringen, da sie nur das für Blatt 7 und 8 Gesagte 
bestätigt. 
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Die Gesamtzahl der im Goethehause befindlichen in einer 
Mappe vereinigten Wolkenzeichnungen beträgt sechzig. Da- 
von kommen dreißig auf Preller, fünf auf W. Wesselhöft. 
Goethes Urheberschaft an den fünfundzwanzig übrigen steht 
im allgemeinen außer Frage, doch ergeben sich bei einigen 
derselben Zweifel, ob nicht noch eine andere Hand daran tätig 
gewesen sei. 

Von Preller ist zunächst eine Folge von siebzehn (ursprüng- 
lich achtzehn, Nummer u fehlt) etwa gleichgroßen numerier- 
ten Blättern vorhanden, von denen je zwei auf einem großen 
Blatte braunen Papieres, wahrscheinlich noch von Goethe selbst, 
aufgeklebt sind. Eine etwas über drei geschriebene Seiten um- 
fassende Beschreibung liegt bei, das jedesmalige Datum, Tages- 
zeit, Ort und nähere Umstände enthaltend. Unsere Tafel i ist 
die Nachbildung der No. 8 dieser Folge. Die dazu gehörige 
Beschreibung lautet: „Am 16. Juni (1821) abends gegen 
6 Uhr auf dem Fußwege nach dem Mühltale in der Nähe 
der Pararkenmühle gezeichnet. Die Wolkenpartie befand sich 
westlich. 

Diese Beschreibungen sowie der Umstand, daß sich unter 
Goethes eigenhändigen Zeichnungen keine einzige Vorlage zu 
den Blättern dieser Folge befindet, lassen vermuten, daß 
Goethe direkt gar nichts mit ihnen zu tun hatte. Eine Durch- 
sicht des Goetheschen Tagebuches von 1821 und 1822 bis zu 
Prellers Abreise nach Dresden im Frühjahr 1822 (das Tage- 
buch verzeichnet seinen Abschiedsbesuch unter dem 28. April) 
blieb erfolglos. Ebenso existiert, soweit bekannt, kein Brief 
Goethes an den Künstler. Dagegen hat sich Preller 
über von ihm im Aufträge Goethes selbständig gezeichnete 
Wolkenbilder wie folgt ausgesprochen 1 : „Eines Tages, ich war 
ungefähr fünfzehn Jahre alt, ließ Goethe mich zu sich rufen . . . 
,Ich habe eine kleine Arbeit für Sie,“ sagte er, ,bei der Sie 

1 Vergl. »Friedrich Preller*. Ein Lebensbild von Otto Roqoette. 
Franldnrt 1883, Rotten u. Loening. 
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selbst etwas lernen, was Ihnen bleiben wird. Nehmen Sie das 
kleine Schriftchen, lesen Sie das, und dann beobachten Sie die 
verschiedenen Wolkenbildungen und bringen mir davon deut- 
liche Zeichnungen.“ Die Broschüre war, wenn ich mich recht 
erinnere, eine Übersetzung des Engländers Howard, und han- 
delte im allgemeinen von der Bildung verschiedener Wolken- 
schichten . . . Ich habe damals eine Menge kleiner Zeichnun- 
gen an ihn abgeliefert, übrigens für mich selbst davon den 
größten Nutzen gezogen.“ Offenbar handelt es sich um diese 
erste Folge dabei, vielleicht auch um einen Teil einer gleich 
zu erwähnenden zweiten. 

Die Blätter sind meist einfarbige Tuschzeichnungen, Grau 
auf Weiß. Nummer 2, 16, 17 und 18 sind Aquarelle. 

Die zweite Reihe Prellerscher Zeichnungen, nicht numeriert, 
umfaßt dreizehn Stück. Sie sind wie die vorigen zu je zwei auf 
ebensolche braune Bogen aufgeklebt, jedoch nicht direkt, da 
jedes Blatt erst auf einer blauen Papierunterlage befestigt ist, 
deren Rand es rahmenartig umgibt. Von unsern Tafeln ent- 
stammen Nummer 3, 4 und 8 dieser Folge. 

Unter Goethes Originalzeichnungen befinden sich vier Vor- 
lagen zu diesen Zeichnungen. Die No. 7 und 9 unserer Tafeln 
bringen drei derselben. Ob weitere von ihm vernichtet worden 
oder verloren gegangen sind, oder ob nur diese vier vorhanden 
waren und es sich bei den andern gleichfalls um Prellersche 
Originale handelt, muß zweifelhaft bleiben. Goethes knappe 
Notiz in den Annalen lautet nur: „Der junge Preller brachte 
meine Wolkenzeichnungen ins Reine.“ Danach hätte die Ver- 
mutung, es sei ein Teil der Goetheschen Originale nicht mehr 
vorhanden, die größere Wahrscheinlichkeit für sich. Goethes 
Tagebuch verzeichnet unter dem 9. Dezember 1821 ebenfalls 
nur sehr lakonisch: „Maler Preller meteorische Zeichnungen 
bringend“, und unter dem 18. desselben Monats: „Abends 
Hofrat Meyer, . . . über Prellers Remuneration und anderes 
auf die Zeichenschule Bezügliches.“ 
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Die Bilder dieser Folge sind ebenfalls, bis auf eines in 
Aquarell, Tuschzeichnungen. Auf einem der braunen Bogen 
ist an Stelle einer zweiten Prellerschen eine etwas größere 
Goethesche Handzeichnung auf dünnem Papier ohne blaue 
Unterlage eingeklebt, die Preller vielleicht nicht umzuzeichnen 
wußte, da sie sehr flüchtig ist. Auch dieser Umstand spricht 
dafür, daß für noch weitere, vielleicht für alle Blätter dieser 
Serie Preller Goethesche Handzeichnungen Vorgelegen haben. 

Die fünf von W. Wesselhöft (jedenfalls ein Verwandter des 
Druckereibesitzers Wesselhöft in Jena, mit dem Goethe in 
reger Verbindung stand) gefertigten Zeichnungen, ebenso 
aufgeklebt wie die Prellerschen, haben größeres Format und 
sind sämtlich mit weißer und schwarzer Kreide auf blauem 
Grunde entworfen. No. 5 und 6 unserer Tafeln sind zwei 
derselben. Die übrigen drei sind ähnlich, jedoch nicht ganz 
so sorgfältig ausgeführt. 

Der Rest, 24 Stück, besteht aus drei Abteilungen. Zunächst 
zehn Zeichnungen, die gleich den bisherigen auf braune Bogen 
aufgeklebt sind. Sie enthalten zehn Skizzen: zwei Federzeich- 
nungen (eine davon Tafel 7), eine Bleistiftzeichnung, die eine 
Reinzeichnung der zweiten Federzeichnung ist, mit der sie 
sich auf demselben Bogen befindet, und drei leicht mit Wasser- 
farben getönte Bleistiftzeichnungen (zwei davon Tafel 9), die 
allesamt sicher von Goethe herrühren. Von den vier übrigen 
sind drei Zeichnungen mit Bleistift und bunter Kreide auf 
blauem, eine (nur mit dunkelbrauner und weißer Kreide ge- 
zeichnet) auf mittelbraunem Papier. Diese letztere ist auf 
Tafel 2 reproduziert. 

Sehr wahrscheinlich sind auch diese Zeichnungen von 
Goethes Hand, doch erscheint nicht ausgeschlossen, daß die 
Wolkenpartien in den drei ersten von einem andern, möglicher- 
weise Wesselhöft, herrühren. 

Dann finden sich sechs unaufgezogene Blätter, auf denen in 
Aquarell flüchtige Wolkenskizzen entworfen sind, und zwar 
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in einfachster Weise durch Aussparen des weißen Unter- 
grundes. Bei einigen ist ganz zart mit Blei die Landschaft 
angedeutet. Eins dieser Blätter schenkte Goethe dem Kanzler 
von Müller, es ist erst kürzlich für das Goethehaus erworben 
worden. Dies macht wahrscheinlich, daß auch diese Blätter 
von Goethe selber herrühren, da beinahe der einzige Grund, 
eines davon zu verschenken, ihre Eigenhändigkeit sein konnte. 

Den Beschluß machen acht Blätter und Blättchen, ebenfalls 
unaufgezogen, meist ganz flüchtig hingeworfene Skizzen in 
Blei, Kreide, Aquarell, Feder über Blei, die zweifellos von 
Goethe selber herrühren, im übrigen aber, gleich den vorher- 
genannten Wolkenaquarellen, ohne weiteres Interesse sind. 


II 

Ich gebe in nachfolgendem eine Übersicht der in Goethes 
Besitze befindlich gewesenen Werke und Schriften, die von 
Meteorologie handeln oder mit ihr Zusammenhängen. Ihre 
Aufzählung geschieht in chronologischer Reihenfolge. 

Wenn ich mir erlaube, die meisten derselben hier auf das 
Wesentlichste ihres Inhaltes hin flüchtig zu durchblättern, so 
ist die Absicht dabei lediglich, das entworfene Bild von 
Goethes Beschäftigung mit meteorologischen Fragen durch 
einen impressionistischen Zug zu vervollständigen, einen Zug, 
der nicht fehlen sollte, aber eben auch nur impressionistisch 
sein konnte. Eine genaue Analyse der betreffenden Werke 
wäre hier nicht am Platze gewesen schon aus dem einfachen 
Grunde, weil nicht zu bestimmen ist, wieweit sie Goethe alle 
gelesen und studiert hat. I n ihnen gelesen, hier genauer, dort 
flüchtiger, hat er jedoch auf alle Fälle. Und so schien es nicht 
zwecklos, wenigstens anzudeuten, welches der Kreis von Be- 
obachtungen und Gedanken war, in den er bei Prüfung und 
Lektüre dieser Schriften gezogen wurde. 
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Auffällige Koinzidenzen, die mit Sicherheit erkennen ließen, 
daß Goethe diese und jene seiner Anschauungen einem dieser 
Werke verdanke, haben sich mir nicht ergeben. Aber ich habe 
auch nicht Jagd darauf gemacht. Ist es doch im Wissenschaft- 
lichen — anders, als auf künstlerischem Gebiete — sehr 
schwer und oft unmöglich zu entscheiden, ob eine derartige 
Übereinstimmung nicht rein zufällig ist. Bei Problemen, die 
nur wenige Antworten zulassen, wie beispielsweise die 
Frage, ob der Mond das Wetter beeinflusse, liegt dies auf 
der Hand. Aber auch ganz im allgemeinen treffen Gedan- 
ken leichter und öfter zusammen als Formen. Wenn Goethe 
wie Dittmar um dieselbe Zeit den Ursprung der Witterungs- 
erscheinungen als tellurisch bezeichnen, so beweist dies 
keinerlei gegenseitige Beeinflussung, und selbst die gleich- 
lautende Bezeichnung kann Zufall sein, da Worte wie tellu- 
risch, siderisch, planetarisch in solchen Erörterungen allge- 
mein gebraucht werden. Finden sich dagegen im ersten Teil 
des „Faust“ oder im „Satyros“ vereinzelte Wortanklänge an 
Hallers Schweizerische Gedichte, so ist die Annahme einer 
bewußten oder unbewußten Beeinflussung weit wahrschein- 
licher. 

Goethe selbst hat übrigens vor dem Übertreiben solcher 
Nachspürung gewarnt. Es führt sicher oft irre und lohnt 
ebensooft unendlichen Zeitaufwand mit mikroskopischen Re- 
sultaten. Dazu kommt, daß man auch im geistigen Gebiete 
nur dasjenige wirklich assimiliert, was sich mit Eigenem be- 
gegnet, ihm verwandt oder gleichgeartet ist. Wenigstens wenn 
ein Mann wie Goethe fremde Ideen aufnimmt und vertritt, 
handelt es sich wohl oft nur um ein erleichtertes oder frü- 
heres Hervorbringen dessen, was schon entstehend oder ent- 
stehungsbereit in der eigenen Seele lag. 
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1. Johann Lorenz Böckmann, Bad. Hofrat usw. 
usw. Beyträge zur neuesten Geschichte der Witterungslehre. 
Erster Versuch. Carlsruhe 1781, bei Maclot. Kleinoktav. 
52 S. Vergl. Seite 67 d. B. 

2. Rosenthal, Briefe an Sr. Hochgräflichen Gnaden 
den Herrn Graf v. Borcke über die wichtigsten Gegenstände 
der Meteorologie nebst Beylagen. Leipzig und Nordhausen. 
Erstes Heft 1784. Zweites Heft 1785. 

Enthält neben weitschweifigen und wenig interessanten Aus- 
lassungen Mitteilungen des k. k. Hofastronomen Max Hell 
über die Barometerschwankungen. Die periodischen ließen sich 
Voraussagen und würden zumeist von der allgemeinen Schwere 
der Weltkörper, besonders der Sonne und des Mondes, her- 
vorgerufen. Die unregelmäßigen dagegen hingen von einer 
einzigen zufälligen Ursache ab, die er nicht näher bezeichnen 
wolle. — Wenn das Barometer in Breslau falle, so falle es auch 
in der ganzen Welt. Die wahre Ursache der Barometer- 
bewegungen sei keine von denen, so man bisher in der Philo- 
sophie lehre, folglich nicht Winde, nicht Wärme, nicht Kälte, 
nicht Elastizität usw. 

3. Dr. Christ. Gotth. Aug. Urban, Widerlegung 
gewisser Vorurteile, welche noch bei Gewittern herrschen. 
Auch über den Nutzen der Wetterableiter. Eisenach, ohne 
Jahreszahl. 32 S. 

Nach der Dedikation an Karl August 1791. — Gewitter seien 
keine Strafen Gottes. Mit der Anbringung der Blitzableiter 
trete man der göttlichen Allmacht nicht zu nahe. Eine große 
Gefahr liege im Donner, worüber er Näheres zu publizieren 
verspricht. 

4. Luke Howard. On the modification of Clouds. (Zu- 
sammengeklebte Ausschnitte aus dem Philosophical Magazine 
[1803]). Der Anfang fehlt. Dies ist Howards grundlegende 
Arbeit über die Wolken. 
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5. Joh. Hein r. Voigt, Professor der Mathematik und 
Physik zu Jena. Allgemeine Witterungslehre. Rudolstadt 
1808. 102 S. 

Merkwürdig abstrakte , naturphilosophisch angehauchte 
Grundlagen, die in rein theoretischer Weise ausgesponnen 
werden. Ein ätherisches und ein materielles „Grundwesen“ 
wird aufgestellt, jedes derselben erscheint in doppelter Form, 
und als einwirkend gesellt sich die Elektrizität hinzu, der er 
eine große Bedeutung für das Wetter beimißt. 

6. J. B. P. A. L a m a r c k, Professeur au Museum d’histoire 
naturelle, Membre de l’Institut etc. etc. Annuaire Meteoro- 
logique pour l’an 1809, ä l’usage de ceux qui aiment la Mete- 
orologie etc. Paris. 

Ebenfalls sehr theoretisch. Enthält eine äußerst ausgear- 
beitete Theorie über den bestimmenden Einfluß der Mond- 
phasen auf die Witterung. 

7. Thomas Förster. Researches about Atmospheric 
Phaenomena. Second Edition. London 1815. 271 S. 

Beginnt mit der Howardschen Wolkenlehre und behandelt 
im Fortgang eine große Menge Materien: anderweite Wolken- 
theorien, feinere Unterschiede der einzelnen Wolkenformen, 
ihrer Farben, Struktur usw., Anzeichen von Wetteränderun- 
gen, Wettereinflüsse auf organische Wesen, Winde, Luft- und 
Wolkenelektrizität, Luftdruck und Temperatur, schließlich 
abergläubische an das Wetter geknüpfte Vorstellungen. Bei- 
gegeben sind fünf Landschaftsbilder mit den verschiedenen 
Wolkenformen. 

8. Howard. The climate of London. Zwei Bände. 
London 1818 und 1820. 

Unter den allgemeinen Betrachtungen des gediegenen und 
interessanten Werkes befindet sich eine ausführliche Be- 
sprechung des Mondeinflusses auf das Wetter, den er ebenfalls 
annimmt. 
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9. H. W. Brandes. Beiträge zur Witterungskunde. 
Leipzig 1820. Mit Kupfern. 

Enthält eine sehr fleißige, aus vielen Tausenden verarbeiteter 
Beobachtungen hervorgegangene Geschichte der Witterung 
eines Jahres (1783), sodann eine Abhandlung über Wolkenfor- 
men und Wolkenentstehung sowie über Regen, Hagel usw. 

Vieles an dem gründlichen Buche verdient Interesse. So 
dürfte Brandes einer der ersten, wenn nicht der erste sein, 
der das häufige Fortschreiten der Minima von Westen nach 
Osten in Mittel- und Nordeuropa und die große Bedeutung 
dieser Tatsache für unsere Witterungsverhältnisse erkannt 
und ausgesprochen hat. Den Einfluß des Mondes lehnt er ab. 

10. J. F r e d e r i c D a n i e 1 1 . Meteorological Essays and 
Observations. London 1823. — Das Exemplar trägt eine De- 
dikation an den Großherzog Karl August. 

Aus dem Inhalt des Werkes nennen wir zunächst einen 
Aufsatz über die täglichen regelmäßigen Barometerschwankun- 
gen mit einer eigenen etwas komplizierten Theorie, die das 
Phänomen aus dem Austausch kalter und warmer Luftschich- 
ten erklären sollte. Aus diesem Buche machte sich Goethe die 
Seite 51 erwähnten Auszüge. Die übrigen darin abgehandelten 
Materien sind: die Beschaffenheit der Atmosphäre, die Be- 
schreibung eines neuen (von Daniell erfundenen und unter 
seinem Namen bekannten) Hygrometers, Wärmestrahlung in 
der Atmosphäre, Klima von London, meteorologische Beobach- 
tungen aus den Tropen, ein meteorologisches Journal vom 
1. September 1819 bis 31. August 1822 und Einzelheiten von 
geringerem Interesse. 

11. Dittmar, Kgl. Professor usw. Witterungsblatt, ent- 
haltend die zu erwartende Winterwitterung vom Monat No- 
vember 1823 bis Ende März 1824 nebst verschiedenen Auf- 
sätzen über meteorologische Gegenstände. Eine Zeitschrift 
in zwanglosen Heften. Zweiten Bandes erstes Heft. 116 
Seiten. Berlin, bei Boicke. 
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Nach dem vorliegenden Heft war Dittmar ein heller, ge- 
scheiter Kopf und ein etwas überspannter Phantast oder Schar- 
latan zugleich, jedenfalls eine interessante Erscheinung. Er 
bringt recht gute allgemeine Gedanken über Witterung vor. 
Wiederholt betont er den Widersinn, Mond und Planeten für 
das Wetter verantwortlich zu machen. Seiner Ansicht nach 
sind fast alle „Wettererscheine“ Folgen tellurischer Einwir- 
kungen (hier berührt er sich mit Goethe), „wie ich dies, seit- 
dem ich über meteorologische Gegenstände schreibe, beständig 
behauptet habe und künftig von meinen Zeitgenossen und der 
Nachwelt besser eingesehen werden dürfte“. 

Nach seinen Anschauungen sind die die Witterung bewir- 
kenden Faktoren vielmehr 

1. die Sonnenstrahlen und die Stellungsänderung der Erde 
zu diesen, 

2. die Verdunstung von Eis und Schnee in den Polar- 
regionen und im Hochgebirge, 

3. die Verteilung, Höhe usw. der Gebirge, 

4. Wälder, Steppen, Sandebenen, 

5. der Ozean und die Seen, Flüsse usw. 

„Vorstehende Ursachen haben in der neuen Witterungs- 
und Wetterkunde die Stelle der veralteten und törichten Mei- 
nung eingenommen, daß nämlich . . . der Mond . . . oder 
wohl gar die Planeten und die Tierkreisbilder trockne und 
feuchte, kalte und warme Witterung hervorbrächten.“ 

Statt aber, was möglich gewesen wäre, auf so guten, sach- 
lichen, unphantastischen Grundlagen weiterzubauen, wobei 
wohl zunächst eine Spezialisierung seines ersten sowie eine 
Verallgemeinerung seines zweiten Faktors sich ergeben 
hätte und etwas sehr Ersprießliches geleistet werden 
konnte, verdarb sich Dittmar allen Kredit durch detail- 
lierte, ein halbes oder ganzes Jahr vorausnehmende Wetter- 
prophezeiungen, die er nicht bloß niederschrieb, sondern 
auch drucken ließ. Bei den unausbleiblichen Mißerfol- 
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gen konnte dies nur dazu führen, daß auch das Rich- 
tige seiner Ansichten in den Augen der Anteilnehmenden 
entwertet wurde. So schreibt denn auch Goethe kurz und 
bündig in seinen Annalen für 1821: „Indessen gaben die Ditt- 
marischen Prophezeiungen viel zu reden, woraus aber weder 
Nutzen noch Beifall hervorging.“ 1 

Vielleicht würde eine Durchsicht der Gesamtheit von Ditt- 
mars meteorologischen Schriften aufklären, wie eine so merk- 
würdige Mischung zustande kommen konnte. 

12. Meinecke, Uber den Anteil, welchen der Erdboden 
an den meteorischen Prozessen nimmt. Eine Vorlesung, 
gehalten in der öffentlichen Sitzung am Stiftungsfeste der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Halle den 3. Juli 1823. 

Vergl. über den Inhalt und Goethes Beurteilung der Arbeit 
Seite 51 — 52 d. B. 

13 a. Prof. Aloys David, Nachricht von den Witte- 
rungsbeobachtungen, welche die k. k. Patriotisch-Ökonomische 
Gesellschaft in den Kreisen Böhmens veranstaltet hat. Erste 
Lieferung vom Jahre 1817 — 19. Prag 1825. — 57 Seiten 
Text in Quart. Dann Wettertabellen. 

13 b. Dasselbe. Zweite Lieferung vom Jahre 1820 u. 1821. 
Prag 1826. — 56 Seiten Text in Quart. Dann Tabellen. 

14. Kleefeld, Meteorologische Betrachtungen und Be- 
obachtungen in den Jahren 1807 — 1824 zu Danzig angestellt. 
Halle 1826. 

Beobachtungen und Tabellen. 

15. Anleitung zu den Witterungsbeobachtungen und 
zur Verfassung der land- und forstwirtschaftlichen Jahres-Be- 
richte von der k. k. Patriotisch-Ökonomischen Gesellschaft für 
ihre beobachtenden und berichterstattenden Mitglieder im 
Königreiche Böhmen. Mit fünf Abb. in Steindruck (Nachbil- 
dungen der Forsterschen Tafeln, vergl. No. 7). Prag 1827. 

1 Auch in den Annalen für 1820 findet sich eine ähnliche Notiz. 
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Rein praktische Anweisungen. 

16. (Publikation derselben Gesellschaft.) Resultate 
aus den Witterungsbeobachtungen von den Jahren 1822 bis 
einschließl. 1826 nebst Jahresberichten. Prag 1828. 

Tabellen nebst Erläuterungen. 

17. A. Neuber. Observationes Meteorologicae a Cal. 
Juniis 1824 ad Cal. Junias 1825 Apenroae in Ducatu Sles- 
vigensi factae (Fase. I der Collectanea Meteorologica sub 
Auspiciis Societatis Scientiarium danicae edita.) Hafniae 1829, 
bei F. Popp. 245 S. in Quart. 

Lateinische Einleitung über die Lage der Stadt, des Obser- 
vatoriums, Beobachtungszeit usw. Dann umfassende Tabellen. 

18. K. E. A. v. Hoff, Nachrichten über den Gang der 
Witterung zu Gotha während des Jahres 1829. 

Beobachtungen durch die Monate und zusammenfassende 
Besprechung der wichtigsten Ergebnisse. 

19. Die Atmosphäre in ihren Beziehungen auf den Orga- 
nismus. Anonymes Heftchen von 34 S. ohne Ort und Jahr. 
Am Schlüsse der Vermerk: Fortsetzung folgt. 

Handelt zuerst allgemein von der Wichtigkeit der Luft für 
tierische Wärme, Atmung und andere Funktionen, unterschei- 
det zwischen Schwere und Elastizität der Luft und geht 
weiterhin auf die angeblichen krankheiterzeugenden Wirkun- 
gen des hohen und niederen Druckes ein. Jener soll bei ge- 
steigerter Vitalität 1 Entzündungen, dieser bei herabgesetzer 
Vitalität Nervenzustände, Krämpfe, Ohnmächten hervorrufen 
oder doch begünstigen. Jeder schnelle Wechsel des Luftdrucks, 
sei er nun von tief zu hoch oder umgekehrt, erweise sich als 
schädlich, wie man etwa im Frühjahr unmittelbar gewahr werde. 


1 Was nicht ialsch ist. Es liegt aber nicht am Luftdruck, denn im Engadin 
leben die Menschen bei rund 620 mm Druck ebenso vergnügt und mißvergnügt, 
wie wir bei etwa 740. Der Einfluß ist vielmehr ein vorwiegend psychischer, da 
hohes und tiefes Barometer im allgemeinen mit gutem und schlechtem Wetter 
korrespondieren. 
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Von meteorologischen Instrumenten in Goethes Besitz nennt 
der Schuchardtsche Katalog seiner Sammlungen fünf: 
ein Gefäßbarometer nebst Thermometer nach Reaumur, 
ein Thermometer mit Messingskala, die Grade nach Fahren- 
heit und Reaumur, 

ein Thermometer, ebenfalls mit Messingskala nach Reau- 
mur, von Petitpierre in Berlin, 

ein Haarhygrometer nebst Thermometer nach Reaumur, und 
ein Manometer 1 in einem Glaskasten. 

Alle diese Instrumente nebst einem zweiten einfacheren Ge- 
fäßbarometer befinden sich im Goethehause. Die beiden 
Thermometer und das Manometer sind in bestem Zustande, 
ein Versuch mit dem letzteren ergab promptes Sinken der 
luftleeren Kugel beim Eintauchen des Instrumentes in nur 
wenige Grade wärmere Luft. 

Dem Haarhygrometer fehlt nur das Haar, um es wieder 
gebrauchsfertig zu machen. Die Barometer schließlich sind 
beide von Quecksilber ziemlich entleert, die Kugel des an dem 
ersten angebrachten Thermometers ist zerbrochen. 


1 Vergl. Seite »9 — 30. 
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